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"ehemisches ~epertorium" der "ehemiker - Zeitung." 
Das "Chemische Repertorium", welches den Lesern der 

"Chemiker - Zeitung" zugleich mit dieser als Supplement geliefert 
wird, hat den Zweck, von allen Neuerungen. auf dem Gebiete der 
reinen und angewandten Chemie in rascher Folge Kunde zu bringen .. 
Dies wird erreicht, indem über sämtliche irgend welchen Wert 
b~itzenden, in den 

FachbHittern VOll Deut clllallll, Belgien, Böhmen, Diinemu,rk, 

England, Frankreicll, Holland, Italien, Norwegen, Ö terreich­

Ungarn, Polen, UumiLJlien, RußlnlUl, clnve(len, Schweiz, 

SptUlien, ferner von Amerika und den iibrigell Erdteilen 

erscheinenden Abhandlungen chemischen und v~rwandten Inhaltes in dem 
"Chemischen Repertorium" der "Chemiker-Zeitung" referiert wird. 

Das "Chemische Repertorium" der "Chemiker-Zeitung" legt da 
Hnuptgewicht auf schnelle Berichterstattung, auf Vollständigkeit in 
Rücksicht auf die erschienene Literatur und auf sorgfältige, durchaus 
sachgemäße und kritische Bearbeitung der Referate. Diese erfolgt 
ausschließlich durch namhafte Facluniinner. 

Besonders hervorgehoben sei, daß im "Chemischen Ropertoriwn" 
der "Chemiker-Zeitung" bei allen Referaten über Fortsllhritte der 
technischen Chemie nicht nur dem wissenschaftlichen Charakter 
des betreffenden Gegenstandes Rechnung getragen, sondern auoh das 
rein Technische der ArbeitslIlethoden, der Apparate usw., wenn 
irgend möglioh durch Abbildungen veranschaulioht, ausgiebig berück­
sichtigt wird. 

Das "Cbemische Repertorium" der "Chemiker-Zeitung" dient 
somit auch den Bedürfnissen aller technisohen Chemiker in hervor­
ragendem Maße. 

I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Einwirkung der Ionen nuf das LUsungsmittel bei (leI' Elel<trolyse. 

Von C. Lo bry de Bruyn. 
Um die Frage aubuklären, ob die Ionen bei der Elektrolyse MolekeIn 

des Lösungsmittels mit sich fortzuführen vermögen, wurde eine Lösung 
von Silbernitrat in Methylalkohol von verschiedener Konzentration bei 
70 V. Spannung 3-4 Std. lang der Elektrolyse unterworfen und hierauf 
außer dem abgesohiedenen Silber der Methylalkohol an der Anode und 
Kathode durch Destillation bestimmt. Da der Methylalkoholgehalt der 
Lösung an beiden Polen auch pach der Elektrolyse vollständig gleich 
ist und auch mit der ursprünglich veT\vendeten Menge übereinstimmt, 
so kann von einer Mitnahme des Lösungsmittels durch eines der Ionen 
keine Rede sein; deDII . der einzig mögliche Fall, daß das Kation 
und das Anion bei ihrer W Il-nderung in einer Mischung von 2 Flüssig­
keiten dieselbe Zahl von Molekeln der einen oder auch der beiden 
Flüssigkeiten zusammen mit sich forLführen, ist ganz unwahrscheinlich. 
(Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgique 1909. 22, 430.) . t 

Über komple~e Ionen des Zink uml Cadmium . 
Von H. Euler. 

Auf Grund zahlreicher Messungen kommt VerI. zu dom Ergebnis, 
daß sowohl mit Cyankalium, als auch mit Ammoniak Zink und Cadmium 
analog zusammengesetzte komplexe Ionen bilden. Während die Stabilität 
der Anionen Z~(CN). und ÖCi.(CN), annähernd gleich ist, übersteigt die 
Beständigkeit der komplexen Zinkammoniakionen diejenige der ent­
sprechenden Cadmiumammoniakionell um etwa das 100-fache. Verf. 
knüpft hieran noch Erwägungen über Abeggs Valenztheorie. CD. chem. 
Ges. Ber. 1909. 27, 3400.) . fJ 

Erzeugung hoher Vakua für die chemische Destillation: Von Ernst 
~rdmannl). CD. chem. Ges. Ber. 1909. 36, 3456.) 

"Ober die zahlenmäßige Beziehung der Atomgewichte. Von 
A. Partheil. (D. pharm. Ges. Bel'. 1909. 13, 466.) 

I) Vergl. Chem.-Ztg. 1909. 27, 952, 971. 

Der nlle Zweige der Chcmie, sowie die verwandten Gebiete 
l1udererWi en chaftcn umfas ende toff ist in rationcllstcl'Wcise 
cingeteilt in die 17 Rubriken: 

1. A.Ilgemeine und pllysikall".!clte Chemie. 9. Hygiene. Baktel'iowgie. 
2. A.lIorgaliiselie Ollimlie. ZO . .lJJlkroellttllie. Mikroskopie. 
3. OrganiscM Chemie. 11. Mineralogie. Geognosie. Geologit>. 
4. A.nalytisclle Chemie. 12. Technologie. 
5. Nalll'UlIgwllttekltcmie. 13. Fal·be1l- und F8rberei- Teelmik. 
6. AgrikuUurcMmic. U. B61'g- und HüttenwuclI. 
7. PluJr1na:ic. PhanlUlkogllOm. 16. Elekt,·och61nie. Elektrotecllllik. 
8. PlIysiologisclte, medizinisclle Chemie. 16. Phntoclwmic. PllOtographie. 

17. Gewll)"blichs Mitteilullgetl. 

Das "Chemische Repertorium" der "Chemiker-Zeitung" hat 
einen durchaus selbständigen Charakter. Es ersoheint mit be­
sonderer Paginierung und hat halbjährlicbe Inhaltsverzeichnis e 
(Autoren- und Sachregister), so daß der Leser sich nicht nur schnell über 
die neuste chemische Literatur aller Kulturstaaten orientieren, 
sondern auch jederzeit einen Rückblick auf frühere Publikationen ge­
winnen kann. Es dient somit als notwendige Ergänzung aller Zcit­
chriften und Handbücher. 

Das "Chemische Ueportorium" der "Chemiker-Zeitung" ist 
also nach Einrichtung und Inhalt ein durebaus zuverlässiger 
Führer durch das Gesamtgebiet der Chemie in allen ihren Zweigen 
und in allen Ländern. 

Vom "OhemischenRepertorium" der "Chemiker-Zeitung" bilden 
hiernach die einzelnen Jahrgänge ein fIir den Chemiker unentbehr­
liches N Ilcbscillago~uch über die Forschungsresultate des In- und 
Auslandes, das an Übersichtlichkl)it und Vollständigkeit den 
weitestgehenden Anforderungen entspricht. 

Das Einbinden der einzelnen Semostor-Bände der "Ohemiker­
Zei tung" geschieht am zweckmllßigsten und vorteilhaftesten derart, daß 
beide Teile: "Chemiker-Zeitung" und "Chemisches Repertorium" 
gesondert, d. h. getrennt voneinander, gebunden werden. 

2. Anorganische Chemie. 
Über einige Real{tionen des Nitroxyl . 

Von A. Angeli und Franoesoo Angelico. 
In früheren Mitteilungen wurde erwiesen, daß Nitrohydroxylamin­

säure, in Salz verwandelt, sich leicht in salpetrige Säure und in den 
von den Ver!. mit dem Namen Nitroxyl (NOH)" bezeichneten Rest im Sinne 

NOH 
folgender Gleichung spaltet: 11 = NOn + NO,H. Das so befreite 

NO%H 
Nitroxyl kann sich leicht an versohiedene Substanzen fixieren, 
um Additionsprodukte zu bilden. So bildet sich mit Aldehyden 
eine Hydroxamsäure: R.COH + NOH = R.C«~~H. Die von den VerI. 
dargestellten Benzo-, Anis-, Piperonyl-, Essig-, Ameisenhydroxamsäuren 
,verden beschrieben. Mit Nitrosoderivaten bildet das Nitroxyl die zu 
dem Nitrosohydroxylamin gehörenden Verbindungen, denen die Formel 
R.N<{gOH oder die tautomere FormeIR.N<~~ zukommt. Aus Nitroso­
benzol und Nitroso -p- to1uol wurde Nitrosophenylhydroxylamin bezw. 
p-Tolylhydroxylamin dargestellt. Bei der Reaktion mit sekundären 
Aminen bildet sich zuerst eine Verbindung mit der Gruppe >N<~OU; 
die bald unter Wasserabscheidung ein Tetrazon -N=N- bildet. Die 
aus Piperidin erhaltene Verbindung entspricht der Formel 

C6H 10 .:T- = N -N. CjlH10• 

Beim Behandeln mit konzentrierten Mineralsäuren zersetzt diese sich unter 
lebhafter Stickstoffentwickelung. CGazz. chim. ita1.1909. 33, 2. Vol., 239.) , 
Zei' etzung yon kri talli iertem Natrlomthiosulfat durch Wi'rme. 

on Arthur Jaque.s. 
Beim allmähliohen Erhitzen schmilzt kriataUisiertes Natriumthio­

sulfat in seinem eigenen Wasser bei 45 0 und verliert nach und naoh 
mehr oder weniger von seiner Feuchtigkeit, im Maße wie die Temperatur 
auf 215 0 C. steigt, bei welcher das ganze Wasser ausgetrieben wird. 
Bei 2200 C. zersetzt sioh das Salz unter Freiwerden von Schwefel. 
Ver!. findet jedoch, daß das kristallisierte Salz, wenn es rasch in einem 
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Reagensrohr erhitzt wird, sich an der heißen Wand des Rohres zersetzt, 
während Wasser noch aus der Masse entweicht; in beträchtlicher Menge 
bildet sich Schwefelwasserstoff. Offenbar kann der in diesem vor­
handene Wasserstoff nur aus dem Wasser stammen, so daß der ent­
stehende Schwefel neben dem reduzierenden Einflnsse des bei der Zer­
setzung gebildeten Natriumsulfites genügte, um das Wasser bei der 
Temperatur des Gemisches zu spalten: Na2SZ03+S+HzO= SH2+Na2S01' 
Im Rüokstande sind Schwefel, Natriumsulfit und Natriumsulfat zugegen. 
Bemerkenswert ist, daß kein Schwefeldioxyd abgegeben wird. (Ohem. 
News 1903. 88, 295.) r 

Bildung von Mennige durch Lic]lt nnd Luft. 
Von G. Kaßner. 

Gelbes Bleioxyd, in einem Glaskölbchen acht Jahre lang unter 
periodisohem Umschütteln und Lüften dem Sonnenlichte ausgesetzt, 
bildete zuletzt ein lebhaft ziegelrotes Pulver, welches sich als basische 
Mennige erwies. Im zugeschmolzenen Glasrohre verschiedene Jahre 
dem Lichte ausgesetztes gelbes Bleioxyd zeigte auch Mennigebildung ; 
fast 50 Proz. des in der Luft vorhandenen Sauerstoffs ware~ zur 
Oxydation von Bleioxyd verbraucht. Aus den Versuchen des 
VerI. ergibt sich: 1. Durch glei~zeitjge Einwirkung von Licht und 
Sauerstoff auf Bleioxyd bei gewöhnlicher Temperatur wird letzteres 
zu Plumbaten o1..-ydiert, welche sich bei langdauemder Einwirkung der 
Zusammensetzung der Mennige nähern. 2. Die unter dem Einflusse 
des Sonnenlichtes erfolgte Oxydation des Bleioxydes wird auf eine An­
lagerung freier Atome Sauerstoff zurl1ckgeführt und ist vermutlich 
eine Folge der Ioni.sation des Luftsauerstoffs durch das 
Lich t. (Arch. Pharm. 1903. 241, 696.)· S 

Übel' ein komploxes DoppeJsalz 
der manganigen Säure und dor Wolfrnmsäul'e. 

Von Alexander Just. 
100 g Natriumwolframat werden in 100 ccm heißem Wasser gelöst 

und die Lösung in einer Porzellanschale zum Sieden erhitzt. Nun gießt 
man eine Lösung von 6 g Mangansulfat in 10 ccm Wasser in die 
Flüssigkeit, wobei sich flockiges, weißgelbes Manganowolframat aus­
scheidet. Man rubrt um und trägt 14 g Natriumpersulfat in die Flüssigkeit 
ein. Man erhält etwa t/~ Std. im Sieden, wobei Sorge darUr zu tragen 
ist, daß die Lösung durch Ersatz des verdampften Wassers stets das 
ursprüngliche Volumen beibehält. Man verdünnt dann die tiefrote Lösung 
mit dem gleichen Volumen Wasser und saugt ab; auf dem Filter ver­
bleibt etwas Mangansuperoxyd. Das Filtrat läßt man langsam erkalten, 
wobei sich reichlich rote Kristalle eines Doppelsalzes ausscheiden. Diese 
sind von der Farbe des Kaliumbichromates j manchmal, wenn sie mikro­
kristallinisch ausfallen, etwas gelblicher. Nach der Analyse kommt diesem 
Doppelsalze die Formel: 3 J a20, 6 W03, Mn02' 18HzO zu. Es leitet 
sich also vom vierwertigen Mangan ab und kann a)s das Natriumsalz 
einer komplexen Säure betrachtet werden, als deren Komponenten die 
manganige Säure und die Wolframsäure anzusehen sind. Wegen der 
Eigenschaft, aus einer Lösung von Natriumwolframat sioh um­
kristallisieren zu lassen, sieht Verf. die Verbindung als ein Doppelsalz 
von Natriummangantetrawolframat und Natrium- IV /" W04Na. 
woHramat an, mit folgender Konstitutionsformel : Mn<fg.~a, Na2 WO •. 
(0. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 3619.) 'WO:N: ß 

Zu ammen etzuug der 
kl'istal1wa serhaltigen Nickelsult'ato beim Lösen in Methylalkohol. 

Von O. Lobry de Bruyn und O. Jungius. 
Aus den Untersuchungen der Verf., welche die Siedepunktserhöhung 

. des Methylalkohols nach Zusatz verschiedener Mengen Wasser, sowie 
die Siedepunktserhöhung von Lösungen der verschiedenen kristall,vasser­
hllltigen Nickelsulfate in Methylalkohol zur Ermittelung der Zusammen­
setzung der Salze in ihrer Lösung bestimmten, ergibt sich folgendes: 
Durch Zusatz von Wasser wird der Siedepunkt des Methylalkohols im 
Mittel um 0,281 0 fUr 1 Proz. Wasser erhöht. Das Salz Ni2SO, +6H20 
verliert beim Lösen in Methylalkohol im Mittel 6,1 Mol., die Verbindung 
Ni::SO, + 7H::0 = 6,1 Mol. und das Salz Ni2S04 + 3H20 + 30HaOH 
= 2 Mol. Kristallwasser; es verlieren hiernach die kristallwasserhaltigen 
Nickelsulfate in methylalkoholischer Lösung ihr Kristallwasser bis auf 
1 Mol. Da diese Nickelsalze selbst bei großer VerdUnnung in ihrer 
methylalkoholischen Lösung noch Kristallwasser zurückhalten, so ist 
man zu dem Sohlusse berechtigt, daß auch bei den Wässerigen Lösungen 
diesel' Salze dieselbe Erscheinung eintritt, d. h. daß bei konzentrierten 
Lösungen die Salzmolekel sich mit Wassermolekeln verbindet und 
dieselben Verbindungen bildet, welche man beim Auskristallisieren der 
verschiedenen Nickelsulfate erhält. Die Versuche, bei den methyl­
alkoholisohen Lösungen der verschiedenen kristallwasserhaltigen Nickel­
sulfate den Grad der elektrolytischen Dissoziation zu ermitteln, ergaben 
kein positives Resultat: Es trat hierbei der merkwurdige Fall ein, daß 
sich die elektrische Leitfähigkeit bei der Abnahme der Konzentration 
zunäohst verringerte und dann von einem gewissen Punkte an bei noch 
schwächeren Lösungen wieder zunahm. Jedenfalls ist die elektrische 

Leitfähigkeit des Niokelsulfates in methylalkoholischer Lösung viel ge­
ringer als diejenige der Salze mit einwertigen Ionen und etwa 20 mal 
kleiner als in wässeriger Lösung . . (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de 
10. Belgique 1903. 22, 421, 430.) t 

Über (las 1Yismutchlol'idpyridin. 
Von O. Hauser und L. Vanino. 

Vor einiger Zeit hatte Montemartini beriohtet,2) daß er durch 
Fällen einer Lösung von Wismutchlorid in Ather einen Niederschlag von 
der Zusammensetzung 2BiOls.3C6H6N erhalten habe, welche Verbindung 
die Verf. auf nur wenig anderem Wege gleichfalls dargestellt hatten. 
Später widerrief Montemartini seine fruberen Angaben 8) als auf 
einer unvollständigen Analyse beruhend und erklärte zugleich, daß auch 
das nach den Angaben der Verf. dargestellte Produkt die mitgeteilte 
Zusammensetzung nicht habe. Diese letztere Bemerkung veranlaßte die 
Verf., die fruberen Versuche bezUglioh der in Frage stehenden Substanz 
zu wiederholen, und die Verf. konstatieren, daß die Versuche die älteren 
Resultate völlig bestätige:q. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 3682.) a 

. 3. Organische Chemie. 
Übel' Hnrnstoffoxim~. (Vol'Hiußge :mtteilung.) 

Von J. v. Braun und R. Schwarz. 
Entsprechend der Bildung von Amidoximen R. 0(: N. OH). NH:: aus 

Nitrilen durch Aufnahme der Elemente des Hydroxylamins war bei 
einem gleichartigen Verhalten der Oyanamide gegen Hydroxylamin die 
Bildung von Harnstoffoximen ~(H2)N. 0(: N. OH). NH2 zu erwarten. 
Die Versuche der VeTf. ergeben bis jetzt folgendes: Monosubstituierte 
Oyanamide (z. B. OoH6 .NH.0},T) reagieren mit Hydroxylamin so heftig, 
daß es bislang nicht möglioh war, einen gen auen Einblick in den Verlauf 
der Reaktion zu gewinnen. Sehr glatt hingegen findet die Einwirkung 
von Hydroxylamin auf disubstituierte Oyanamide statt, und sie führt 
der Erwartung gemäß zu Verbindungen, welohe durch Vereinigung der 
Komponenten im molekularen Verhältnis zustande kommen. Rein dar­
gestellt wurden bis jetzt drei Vertreter der neuen Körperklasse: 

1. g~k>N. ON, J~. OH (aus Metbylphenylcyanamid und Hydroxylamin), 
weißes Kristallpulver vom ·Schmelzp. 1020; 2. (OaH7hN.ON, NH2 .OH 
(aus Dipropylcyanamid und Hydroxylamin), weißes, bei 1150 schmelzendes 
Pulver; 3. (OaH6hN. 0 ,NH2. OH (aus Diphenylcyanamid und Hydroxyl­
amin), wohlausgebildete Kristalle vom Schmelzp. 161 0• Für die Kon­
stitution dieser Körper, die unbedingt als Harnstoffoxime anzusehen 
sind, liegen bislang allerdings nur negative Beweise vor. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1903. 36, 3660.) ß 

Mercuriacetat und Essigsäul'eanhydrid. 
Von Julius Sand und Fritz Singer. 

Durch Erhitzen von trockenem Mercuriacetat mit frisch fraktionierter 
Essigsäure erhielten die Verf. einen nicht explosiven Körper, der auf­
zufassen ist als ein inneres Salz einer triquecksilbersubstituierten Essig-
säure von der Zusammensetzung HsO.OO.O.Hg>O_H 
Durch Lösen dieses Acetates in kalter 20-proz. HsO.OO.O.Hg . . g. 
Salpetersäure und Zusatz von Wasser fällt ein 0:0-0 
weißer Körper aus, ein nioht explosives Ni t r a tac e ta t der Zusammensetzung 
R O.OO.O.Hg Zur Darstellung der freien Base wird d~ 

3 Noa.Hg>9- ~g. Diacetat in der Kälte mit 10-proz. Kalilauge 
0:0-0 digeriert, die Substanz abgesaugt, mit ver-

dünnter Kalilauge, schließlich mit Wasser und Alkohol gewaschen und 
auf Ton an der Luft getrocknet. Das trockene, weiße Pulver explodiert 
beim Erhitzen auf 2000 äußerst heftig; von dem Hofmannschen Mer­
carbid unterscheidet es sich dadurch, daß es farblos und in 20-proz . 
kalter Salzsäure und in Oyankalium glatt löslich ist. Die Verbindung 
hat die Zusammensetzung Hg 0 H 
Beim vorsichtigen Erhitzen auf 1600 ent- O<Hg>. - . g + 21/~H20. 
weichen Wasser und 1 Mol. Kohlensä.ure. 0:0-0 
Wahrscheinlich entsteht hierbei ein Methanderivat, dem eigentlich erst 
die explosiven Eigenschaften zukommen: . 

0<~~>9-~g + 21/qH,0 = o <HHg>O:Hg + 00. + 21/2H20. 
0:0-0 g-

(D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 3707.) ß 
Mel'Curivel'bindungen aus Ketonen. 

Von Julius Sand und Otto Genssler. 
Erhitzt mlln trocknes Mercuriacetat mit stark überschüssigem Aceton 

oder mit Methylätbylketon auf 1000, so entstehen klare Lösungen, die 
freie Essigsäure und ein Gemenge der bei den Reaktionen gebildeten 
Quecksilberketonverbindungen enthalten. Die Zusammensetzung der 
isolierten Endprodukte zeigt, daß sich bei dieser Einwirkung Mercuri­
acetat an die Enolform der verwendeten Ketone addiert. Das End­
produkt der Einwirkung von Mercuriacetat auf Aceton (Schmelzp. 1670) 
besitzt die Konstitution: 

') Gazz. chim. ital. 1900. 30, 2. Vol., 493. 
S) Ga.zz. chim. itru. 1902. 32,2. Vol., 178; Ohem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 823. 
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HC<Hg.O.CO.CHa HC<Hg.O.CO.CHa 

b 
H~.0.CO .. CH3 ! Rg.O.CO.CH~. 

/OH HO, 
HaC. 0 .CHa 

Es ist unlöslich in Wasser und organischen Lösungsmitteln leicht löslich 
in verdUnnter Salzsäure und Oyankaliumlösung (Zersetzu~g). Bei der 
Einwirkung von Mercuriacetat auf Aceton gelangt man also zu Substanzen 
mit ätherartig gebundenem Sauerstoff; ganz wie bei der Mercurisalz­
addition, z. B. an Äthylen , nebendonQuecksilberäthanolsalzenDiquecksilber­
diäthyläthe~salze auftrete~. Ganz entsprechend verlänft dio Einwirkung 
von Mercunacetat auf erhitztes Methyläthylketon. Zum Schlusse werden 
Doch Quecksilbersalzadditionsprodukte des Dihydronaphthalins beschrieben. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1903. 36, 3699.) ß 

.. Über die Einwirkung aromnti eher 
Amine auf Athylendisnlfocblorid und übor Vinyl ulfonderlvate. 

Von W. Autenrieth und Julius Ko burger. 
Vor einiger .. Zeit haben W. Autenrieth und P. Rudolph gezeigt 

daß Anilin und Athylendisulfochlorid im Sinne der folgenden Gleichun~ 
aufeinander einwirken: 
CHg .S02.Cl 

C
I H S + SCeH6 ·NH, = S02 + CH2 :CH.SOg.NH .CoH6 + 2CoH 6 ·NH" llCI. 

2' 02' Cl 
Bemerkenswert an dieser Reaktion ist, daß unter dem Einflusse des 
Anilins schon bei gewöhnlicher Temperatur, ja selbst bei Eiskühlung 
~d starker Verdtinnung des Reaktionsgemisches durch Benzol, aus dem 
Athylendisulfoohlorid 1 Mol. Schwefeldioxyd abgespalten wird. Um diese 
Reaktion näher kennen zu lernen, haben die Verf. auf Äthylendisulfo­
chlorid solche aromatische Basen einwirken lassen welche außer der 
Amidogruppe noch irgend einen Substituenten im Kern enthielten. Sie 
~aben 0-, ?I~-, p-Toluidin, m-Nitranilin, m-Ohloranilin und p-Phenetidin 
lD de~ Krel~ ihrer Untersuohungen gezogen und hierbei gefunden, daß 
alle diese primären Basen in analoger Weise mit dem .. thylendisulfo­
chlorid in Reaktion treten wie Anilin selbst; stets werden, unter Ab· 
sp~tung von 1 Mol. Schwefeldioxyd aus dem Disulfochlorid, Vinylsulfon­
denvate der betreffenden Aminbasen gebildet. Einen Einfluß soheint 
die Stellung des Substituenten auf den Verlauf der Reaktion nicht aus­
zuüb.~n, wie aua den Versuchen mit den 3 Toluidinen hervorgeht die 
mit Athylendisulfochlorid gleich leicht und in nahezu quantitativer'Aus­
beute die entsprechenden Vinylsulfontoluidide OH2 : OR.S02·~TH.06H~.OHa 
geben. Die von den Ver I. dargestellten "VinylsuIfonanilide" sind saure 
Verbindungen, die sich in Natronlauge, Ammoniak und den Alkali­
carbonatlösungen unter Salzbildung leicht lösen und beim Ansäuern der­
artiger Lösungen unverändert wieder gefällt werden; sie lassen sich 
ferner leicht alkylieren und acetylieren, während die Bonzoylierung nach 
Schotten-Baumann auffallender Weise nicht golang. (D. chem. Ges. 
Ber. 1903. 36, 8626.) 0 

Über ~Iethylenverbindnngen in der Phloroglucinreihe. 
Von R. Boehm. 

Die vom Ver!. mitgeteilten Tatsachen lehren, daß die Glioder der 
Phlorogluolnr?ihe mehr oder weniger leicht durch Formaldebyd in 
Methylenverbmdungen überftihrbar sind. Die einzige Ausnahme bildet 
bis jetzt das tertiäre l,8,5-Trimetbylphloroglucin. Kernmethyle erhöhen 
die ~ak~ionsfähigkeit der Phloroglucine gegenüber Formaldehyd. In 
de~ bis Jetzt un~r8Uo~ten Monomethyläthern von Phloroglucinen trat 
bel der KondensatIon mit Formaldehyd das Methylen in die ortho-Stellung 
zum Methoxyl. Aus Phloroglucin und Methylphloroglucin und Formaldehyd 
entstehen außer bimolekularen auoh trimolekulare (wahrscheinlioh unter 
Umständen auch nooh höher molekulare) Methylenverbindungen. Die­
jenigen Phlorogluoine und Phloroglucinderivate, welche, wie Dimothyl­
phloroglucin, Aspidinol, Filicinsäurebutanon, nur noch ein Methin enthalten 
liefern gut kristallisierbare und beständige Metbylenverbindungen. Phenol~ 
mit nooh zwei oder drei Methinen (Methylphlorogluoin, Phlorogluoin) 
geben dagegen schwierig. kristallisierbare und leicht zersetzliohe Derivate. 
Die Neigung zur Bildung höher molekularer Verbindungen ist am meisten 
ausgesproohen beim Phlorogluoin. Die Methylenverbindungen der Phloro­
glucin6 lassen sich in der Regel, je nachdem sie sich aus zwei oder 
mehr Phenolmolekein aufbauen, duroh die Spaltung mit Natronlauge und 
Zinkstaub in zwei bis vier homologe Phloroglucine zerlegen. Diese 
Methode ermöglicht die Gewinnung von Phenolen und Phenoläthern 
die zunächst nicht auf anderem Wege darzustellen sind. Nach ihrem Ver~ 
halten gegen Diazoamidobenzol in alkoholischer Lösung zerfallen die vom 
Ver!. untersuchten Methylenverbindungen (Phloroglucin, Phloroglucin­
monomethyläther, Ootoin, Methylphloroglucin, Methylphlorogluoin-{l-mono­
methyläther , Aspidinol [Methylphloroglucin -fl- monometbylä.therbutanon 1 
und Filicinsäure) in drei Gruppen. (Lieb. Ann. Ohem. 1903.329,269.) 0 

Dal'steJJung dor Glutamin änl'e 
aus Abfalllangen von der Entznckernng der ~Ielas e. 

Von K. Andrlik. 
Die Hälfte des in diesen AbfalIlaugen sich findenden Stickstoffs 

entspricht den Aminosä.uren. Diese kristallisieren unter Umständen 
ziemlich leicht aua Alkohol. Veri. hat in folgender Weise reine Glut­
aminsäure bekommen. Man läßt die durch Salzsäure frei gemachte 

Glutaminsäure nach vorheriger Beseitigung der Kaliumsalze aus alkoho­
lischer Lösung kristallisieren. A.us einer kaliumsalzfreien Lösung wird die 
Glutaminsäure sogar durch starken Alkohol ausgefällt und kann dann 
aus verdünntem Alkohol umkristallisiert werden. Das Kalium wird als 
schwefelsaures, weinsaures oder phosphorsames oder ein anderes in 
Alkohol unlösliches Salz ausgesohieden. Verf. hat aus den erwähnten 
Abfalllaugen 7 Proz. reiner Glutaminsäure (auf Trookensubstanz be-
rechnet) erhalten. (Listy cukrovarnicke 1903. 22, 125.) je 
Reduktion ullge iittigter Phenoliither durch Natrium uud AlkollOl. 

(I. Mitteilung.) 
Von August Klages. 

Verf. hat bei seinen Untersuchungen gefunden, daß die Reduktion 
ungesättigter Seitenketten in Benzolderivaten nicht allein von der Stellung 
der Doppelbindung LJI abhängt, sondern wesentlich mit bedingt wird 
durch die T atur der in der ungesättigten Seiten kette und der im 
Benzolkern selbst vorhandenen Radikale oder Reste. So ist beispiels-

weise die Gruppe .C:C<g~3, wie sie im Terpinolen vorkommt, obwohl 
sie die Doppelbindung in Lil enthält, weder in Phenoläthern, nooh in 

Styrolen reduzierbar. Die Gruppe des Limonens, . C<:g12, ist bei den 
Styrolen leioht zur Isopropylgruppe, bei den Phenoläthern S dagegen nur 
schwer zu reduzier~n. Verf. hält es nicht fUr angezeigt, aus dem Ver­
halten der ungesä.ttlgten Phenoläther Schlüsse auf die Reaktionsfähigkeit 
anderer Systeme zu ziehen, denn es sohließen sich die ungeSättigten 
Phenoläther nicht einmal vollständig den ihnen konstitutionell nabe­
stehenden, ungesättigten Benzolkohlenwasserstoffen an. Daß aber die 
Anwesenheit einer Benzoldoppelbindung in bestimmter Stcllllllg fUr die 
:geduktion von Alkylenen ,tatsächlich erforderlich ist, zeigen die fetten 
Athylene, die anscheinend durch Natrium und Alkohol nicht reduzierbar 
sind. Sie werden reduzierbar, sobald an eines der die Äthylenbindung 
tragenden Kohlenstoffatome OHz: eH. OFTa . . .. ein Benzolkern tritt. 
Im t'xperimentellen Teile der Arbeit wird die Reduktion der Vinyl­
phenoläther behandelt, welohe A. Eppelsheim bearbeitet hat. (l). ehern. 
Ges. Ber. 1903. 36, 3584.) a 

'Einige Hydl'azonderi mte 
(les p-Nitropltenyl- und des p-Dinitl'odilJenzylllydl'ltziu . 

Von A. van Ekenstein und J. Blanksma. 
Ba m b erg e r S Verfahren zum Nachweise von Aceton mittels 

p-Nitrophenylliydrazins beruht bekanntlioh auf der Bildung des bei 148 0 

schmelzenden p-Nitrophenylbydrazons. Naoh den Mitteilungen der VeM. 
eignet sich das p-NitrophenyI.hydrazin auch zur quantitativen Bestimmung 
des Acetons im denaturierten Spiritus, sowie zum mikrochemisohen Naoh­
weise von Aceton im Harne. Im ersteren Falle werden ö com denaturierter 
Spiritus mit 15-ccm Wasser verdu.nnt und mit einer Lösung von lJ-Nitro­
phenyI.hydrazin in 30 - proz. Essigsäure versetzt. Das p -Nitrophonyl­
hydrazon schoidet sich sofort ab und kann naoh '(a Stunde abfiltriert 
und mit 20 -proz. Alkohol ausgewaschen werdon. Etwa vorhandener 
Alkohol stört bei dieser Bestimmungsweise nicht, während geringe 
Mengen Aldehyd durch Zusatz von etwas Alkali unsohädlioh gemaoht 
werden. Handelt es sich um den mikroohemisohen Nachweicl von Aoeton 
im Harne, so wird der letztere der Destillation unterworfen und das 
Destillat zur AusfU.hrung der Reaktion verwendet. Die essigsaure 
p-Nitrophenylhydrazinlösung muß man stets frisch herstellen, denn boi 
längerer Einwirkung von Essigsäure auf das Hydrazin bildet sich ein 
Acetylderiv~t, welches nicht mehr mit Aceton reagiert. Auch das :Oi­
ätbyl- und Athylmethylketon liefert mit lJ-Nitropheny'lhydrazin bei 141 0 

bezw. bei 128 0 sohmelzende Hydrazone. Erhitzt man eine alkoholisobe 
Lösung von 2 g Glykose mit 2 g p-Nitrophenylbydrazin 10 Min. lang 
im Wasserbade und läßt den Alkohol u.ber Schwefelsäure verdunsten, 
so entsteht ein p-Nitrophenylbydrazon, welches bei 185 0 schmilzt, und 
das ein spez. Drehungsvermögen von [a]D = +21,5 0 besitzt. Ein. diesem 
Hydrazon stereoisomerer, bei 195 0 schmelzender Körper läßt sich dar­
stellen, wenn in essigsaurer Lösung und bei gewöhnlioher Temperatur 
gearbeitet wird. Dieser neue Körper zeigt ein spez. Drehungsvermögen 
von [a]D = -128,7 (1. Das bei 185 0 sohmelzende rechtsdrehende p-Nitro­
phenylhydrazon der Glykose wandelt sich in essigsaurer Lösung in die 
isomere linksdrehende Verbindung um; aus diesem Grunde gelingt es 
auoh nicht, die beiden Osazone darzustellen. Wie Glykose, so liefert auoh 
die Mannose mit p-Nitrophenylhydrazin zwei stereoisomere Hydrazone, 
während von der Fructose, Galaktose, Xylose, RbamI10se und Arabinose 
beim Arbeiten sowohl in alkoholischer, als auch in essigsaurer Lösung 
nur je ein Hydrazon erhalten werden konnte. Maltose und Lactose 
reagier.en in alkoholischer Lösung überhaupt nicht mit p-Nitrophenyl­
hydrazlD. Aus den beschriebenen Hydrazonen lassen sich die en~ 
sprechenden Hexosen und Pentosen durch Erhitzen mit Benzaldebyd 
regenerieren; wobei sich das p-Nitropbenylhydrazon des Benzaldehydes 
bildet. Auch das p -Dinitrodibenzylbydrazin verbindet sich mit den 
Zuckerarten und den aromatischen Aldehyden zu Hydrazonen jedooh 
bietet dieses Hydrazin im Vergleiche mit dem p-NitrophenyThydrazin 
keinen Vorteil bei dem Naohweise von Alaehyden und Ketonen. (Reo. 
trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgique 1903. 22, 484.} st 
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Über Thymonuclelnsäure. 
Von S. Kostytshew. 

Auf Anregung von A. Kossel hat Verf. versucht, die beiden 
NucleInsäuren der Thymusdrüse einer weiteren Untersuchung zu unter­
werfen. Er hat zunächst eine Methode ausgearbeitet, durch welche 
er die gelatinierende und dann auch die nicht gelatinierende Sub­
stanz aus den beiden Neu man n schen Säuren rein darzustellen ver­
mochte. Die erhaltenen Baryumsalze der beiden Säuren sind weiße, 
amorphe, sehr stark hygroskopische Pulver; sie ziehen das Wasser sogar 
beim Aufbewahren im Exsikkator über Schwefelsäure an, wodurch die 
Analysen erschwert werden. Die freien Säuren sind in kaltem Wasser 
unlöslich, sie unterscheiden sich hauptsächlich dadurcb, daß a ein rein 
weißes, P dagegen ein rötliches Pulver ist; durch Übergießen mit Wasser 
werden die Pulver in schleimige Massen verwandelt, wobei P eine 
schön rote Färbung annimmt. Bei dauerndem Erhitzen mit viel Wasser 
wird diese rote Masse zunächst scbleimig und bildet dann eine rote 
Lösung; beim Neutralisieren der sauren Lösung verscbwindet die rote 
Färbung sofort. Beide Säuren bilden Hislicbe Salze mit Alkalien und 
lösliche neutrale Salze mit alkalischen Erden; die basischen Salze 
dieser, ebenso alle Salze der sohweren Metalle, sind in Wasser löslicb. 
Trennen lassen sich die beiden Säuren am bequemsten durch Baryum­
acetat. Die Gelatinierung der nucleinsauren Salze erfolgt in stark 
konzentrierten Lösungen allmählich auch ohne Zusatz von kristalloiden 
Salzen; verdünnte Lösungen, welche an sich noch keine Neigung zum 
Erstarren zeigen, werden durch Zusatz von kristalloiden löslichen Salzen 
soIort in eine Gallerte verwandelt. Freie Säuren und Alkalien ver­
flüssigen die Gallerte wieder; obenso genügt zum Aufheben der 
Gelatiniernng ein kurzdauemJes Kochen auf freier FIllmme. Weitere 
Untersuchungen dienten dazu, auf Grund der prozentischen Zusammen­
setzung das Verhältnis beider Säuren zueinander festzustellen. Auf 
1 g der verbrauchten Substanzen bereohnet, gestalten sich die Resultate 
folgendermnßen: 

a-Nucle~ns~ure: auf 1 g Substanz 0,353 g Silberniederschlag, 
ß-NucleÜlsaure: " 1 g " . 0,113 g " . 

Es werden also bei der Umwandlung der ((-Säure in diep- äure zwei Drittel 
der Nuole'inbasen abgespalten. (Ztschr. pbysio!. Chem. 1903. 39, 545.) (J) 

Dar tenung um1 Analy e einiger Nuclein äuren. 
Von P. A. Levene. 

Da die NucleInsäuren aus den Testikeln der höheren Tiere noch 
nicht rein dargestellt worden sind, hat Verf. eine Untersuchung dieser 
Stoffe. in Angriff genommen und frische Rinderhoden als Ausgangs­
materIal gebraucht. Er hat die Purinbasen und Pyrimidinbasen der 
Hodennuclelnsäure dargestellt. Zur Darstellung der Purinbasen wurde 
die Säure ohne vorheriges Trocknen im Autoklaven mit I-proz. Sohwefel­
säure zwei Stunden bei 125 0 C. erhitzt. Das Filtrat wurde dann mit 
Ammoniak eingedampft. Das Guanin, welches sich dabei niederscblug 
!Vurde in Säure gelöst, mit Ammoniak wieder niedergeschlagen, de: 
Übersch~ von Ammoniak durch Erhitzen en~ernt, und das Guanin so 
lange mIt Wasser gewl\schen, bis die Waschwässer mit Pikrinsäure keine 
Trübung mehr gaben; es wurde dann in das salpetersaure Silbersalz 
übergeführt und analysiert; 0,1300 g Substanz gaben 0,048 g Ag. Aus 
de~ Guanin~trat wurden mit ammoniakalischer Silberlösung die anderen 
Purmbasen Dledergeschlagen. - Für die Darstellung der Pyrimidin basen 
wurde die Säure in 25-proz. Schwefelsäure im Autoklaven bei 150 bis 
1:5 0 O. ~ Std. erhi~t und ,vie oben weiter behandelt. Es gelang auf 
dlese Welse, ThYJlun darzustellen; aus dem Thyminfiltrate wurde das 
Cytosinpikrat gewonnen. Das Filtrat vom Cytosinsulfat reichte nicht 
aus, um die Anwesenheit von Uracil festzustellen. Auch aus frischen 
Rinderhirnen bat Verf. die Purin- und Pyrimidin basen aer HirllnucleIn-
säure dargestellt. (Ztsohr. physiol. Chem. 1903. 39, 479.) (J) 

Enthält Kapaloin MethoxyH 
Von K. G. v. Küglenstjerna. 

Diese früher von Tsohiroh und Klaveneß bejahte dann Ilber 
von Leger bestrittene Frage hat Verf. von neuem geprüft. Das Kapaloin 
enthält eine Methoxylgruppe und entsprioht der Formel Üt oHI30 e. OOHs. 
(Aroh. Pharm. 1903. 24:1, 689.) s 

Über das l-Phenyl-8-methylpyrazol-4-azobenzol. (Vorläuf. Mitteil.) 
Von A.Miohaelis und R.Laonhardt. (D.chem.Ges.Ber.1903. 36 3597.) 

Beiträge zur Kenntnis der Behenolsäure. Von M. Haase ~d A. 
Stutzer. (D. chem. Gas. Ber. 1903. 86, 3601.) 

Zur Kenntnis der Chlor- und Bromoxybehensäuren und ihrer Um­
wandlungsprodukte. Von D. Warmbrunn und A. Stutzer. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 3604.) 

Chinoide B~nz~pyranolabkömmlinge aus 3,5-Dimethoxybenzoylaceto­
phenon. (II. Mltteilung.) Von C. Bülow und G. Rieß. (0. chem. 
Gas. Ber. 1903. 36, 3607.) 

Synthese einer bizyklischen Ringverbindung. (Vorläuf. Mitteilung.) 
Von G. Komppa und T. Hirn. Hierüber ist bereits in der, Chemiker­
Zeitung" berichtet worden 4). (1). chem. Gas. Ber. 1903. 86,' 3610.) 

4) Chem.-Ztg. 1908. 27, 1171. 

Über Diazoanhydride und l-Amido-1.2;B-triazole. Von L. Wo lff 
und A. A. Hall. (0. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 3612.) 

Eine neue Synthese von Kohlenwasserstoffen mittels maguesium­
organischer Verbindungen. Von A. Werner. Erwiderung an Houben 
inbezug auf Prioritätsansprüche. (0. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 86t8.) 

Über die Oxydation des Rosindons und Naphthophenazins mit Chrom­
säure. Von Otto Fischer. (0. cbem. Ges. Ber. 1903. 36, 3622.) 

über das optische Verhalten und die Konstitution der Jitrosoalkyl­
urethane und des Antbranils. Von J. W. Brühl. (0. chem. Ges. Ber. 
1903. 36, 3684.) 

Weitere Beiträge zur Kenntnis der Anthranile. (VIII. Mitteilung.) 
Von ~. Bamberger und l!'. Elger. (0. chem. Ges. Ber. 1903. 36,3645.) 

ÜberOxydatiOJ:i. des p-OxypropionacetaJs. Von C. Harries. (0. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 3658.) 

Zur Kenntnis des Propargylaldebyds und des Phenylpropargyl­
aldehyds. Von L. Claisen. (0. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 3664.) 

Umlagerung des Acetophenon·O-Benzoates in Dibenzoylmethan. Von 
L. Claisen und E. Haase. (D. cbem. Ges. Ber. 1903. 36, 3674.) 

über Komplexbildung. Antwort auf Hm. Eulers Kritik. Von 
R Abegg. (D. chem. Ges. Ber . . 1903. 36, 3684.) 

Zur Kenntnis der Amylbenzole. Von A. Klages. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 3688.) 

Über den asymmetrischen Stickstoff. Von A. Ladenburg. Hierüber 
ist bereits in der "Chemiker-Zeitungujberichtet worden ~). (0. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 3694.) 

Über die Salz bildung von aromatischen Basen mit Dicarbonsäuren. 
Von O. Anselmino. (D. pharm. Ges. Ber. 1903. 13, 494.) 

Über Corybulbin und Isocorybulbin. Von D. Bruns. (Arch. 
Pharm. 1903. 241, 641.) 

4. Analytische Chemie. 
llesr,ln'eibuug eiues Ätherextraktionsapparates. 

Von Fr. Kutscher und H. Steude!. 
Da die Extraktionsapparate von Drechsel und von Huppert 

viele Mängel haben, so konstruierten die Verf. einen neuen, der aUen 
Ansprüchen genügte. Sie wählten als Extraktionsgefäß einen langhalsigen, 
zylindrischen, starkwandigen Kolben. Dieser besitzt am untersten Teil 
des Halses ein weites gebogenes Glasrohr , das, wie aus der Figur 
ersichtlich ist, an seinem freien Ende einen GlasbeIm mit Schliff trägt. 
In den Glashelm läßt sich ein leichter Erlenmeyerkolben, der das 
Verdaml-'fungsgefäß fu~. den Ather bildet, vollkommen dicht einfügen. 
Außerdem besitzt der Atherextraktionsapparat als wichtigen Bestandteil 
noch ein frei bewegliches Trichterrohr , da~ mit Spirale umgeben ist. 

Der Weg, den der Ather nimmt, ist folgender: 
Aus dem Erlenmeyerkolben gelangt er durch das 
gebogeneRohr in den Hals des Extraktionsapparates 
und weiter in den Kühler. Hier kondensiert er 
sich, tropft in das Trichterrohr, an dessen unterem 
Ende er in die zu extrahierende Flüssigkeit ein­
tritt. Die Flüssigkeitssäule ist wegen der Form, 
die das Extraktionsgefäß hat, an sich schon 
wesentlich länger als in den Apparaten von 
Hupper.~ und Drechsel, doch wird der Weg, 
den der Ather durch die Flüssigkeit nehmen muß, 
noch sehr verlängert dadurch, daß er gezwungen 
ist, d.E?n Windungen der Glasspirale • zu folgen. 
Die Athertropfen, die die zu extrahierende 
Flüssigkeit durchströmen, können auf ihrem 
langen Wege sich mit Substanz sättigen, und 
die Extraktion erfolgt daher sehr schnell. Naoh­
dem der Äther durch die zu extrahierende 
Flüssigkeit hindurch getreten ist, fließt er 

schließlich wieder durch das am Halse des Extraktionskolbens befindliche 
Glasrohr in den Erlenmeyerkolben ab. Zwischen das Extraktionsgefäß 
und den im Wasserbade befindlichen Erlenmeyerkolben wird eine breite 
Asbestplatte eingeschoben. Abgesehen von der schnellen Extraktion, 
die der Apparat ermöglicht, sind die weiteren Vorteile, die er bietet, 
seine Widerstandsfähigkeit, der Mangel an Korkdichtungen und seine 
kompendiöse Form. Außerdem kann er auch z.~ quantitativen Arbeiten 
benutzt werden, indem ~~ch Verdunstung des Athers und Wassers der 
Erlenmeyerkolben samt Atherextrakt gewogen werden kann. (Ztsclir. 
physiol. Chem. 1903. 89, 473.) (J) 

Anwendung des 
Reduktion vermögens de Aluminiums bei quantitativen Aualysen. 

Von N. Tarugi. 
Wird in eine mit Schwefelsäure angesäuerte Silbernitratlösung 

ein Blättchen reines Aluminium getaucht und die Mischung zum Kochen 
erhitzt, so wird das Silber in einem Zeitraume von 2-3 Std. gänzlich 
reduziert und niedergeschlagen, und es kann nach dem Auswaschen und 
Trocknen ge.wogen werden. Die Ergebnisse sind ganz zufriedenstellend. 
--a)-Ohem.-Ztg. 1908. 27, ~9. 
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Ähnliohe Versuche wurden mit Kupfersullat unter verschiedenen 
Umständen angestellt. Es ergab sich jedoch, daß in diesem Falle die 
Reduktion nur unvollkommen ist. Das Aluminium wäre daher für die 
Bestimmung des Kupfers nicht anwendbar. (Gazz. chim. ital. 1903. 
33, 2. Vol., 223.) , 

Be timmullg der Kohlen äure 
neben Sulfiten, Sulfiden uud organi ellen Sub tanzen. 

Von V. Stanek und J. Milbauer. 
Die VeTI. bestimmen die Menge der Kohlensäure im Saturations­

schlamme welcher neben derselben auch schweflige Säure enthält, dadurch, 
daß sie das Gemisch der duroh Salzsä.ure frei gewordenen beiden Säuren 

. über granuliertes Jod führen. Die schweflige Säure wird durch ~od fest­
gehalten, und die über Aluminiumspäne geführte KOhlen?äure Wlrd nach 
dem üblichen Trocknen durch Chlorca.lcium und wasserfreies Kopfersullat 
im Kaliapparate absorbiert. Die Verf. benutzen zu diesen Operationen 
einen modifizierten Apparat von Messinger. Der Arbeit sind Analy~en-
belege beigeftlgt. (Listy cukrovarnicke 1903. 22, 105.) Je 

Über Schwefelbe timmungen im Leim u w. 
Von Otto Krummaohor. 

Gegenüber allen anderen Methoden bietet die Oxydation .mit kom­
primiertem Sauerstoff in der Mahlerschen Bombe de~ Vo~teil, daß so 
gut wie gar keine d~e Analyse erschwerenden S~ffe hIDzuko~en. 
Die Verbrennung ist jedoch nur ausführbar, wenn die Substanz zu emer 
Pille geformt wird. Dazu ist es aber nötig, die Subst.anz vorher zu 
pulverisieren was beim Leim nur nach Entwässerung mIt Alkohol ge­
lingt. Die ~pröde wasserfreie Masse läßt sich dann im Mö~ser leicht 
zerstoßen und durch ein Sieb von 1 mm Maschenweite treIben. Da 
die trocknen Teilchen sich nicht mit der Pastillenpresse zusammenpressen 
lassen so ließ VerI. das Pulver erst einige Tage in einem mit Wasser­
dampf' gesättigten Raume stehen, wonach es keine ~chwi~rigkeiten 
machte Pastillen zu formen. Vor der Verbrennung wlTd dIe Bombe 
mit 10' ccm Wasser beschiokt, in welchem nach der Verbrennung die 
Hauptmenge des Schwefels in Form von Schwefelsäure sich befindet. 
Diese Flüssigkeit gießt man in eine Schale und spült das Innere der 
Bombe bis zum Versohwinden der sauren Reaktion mit heißem Wasser 
nach. Die noch vorhandene Salpetersä.ure wird aus der Flüssigkeit 
durch Abdampfen auf dem Wasserbade entfernt. Der Rückstand wird 
in Wasser gelöst und mit Ammoniak werden die geringen Eisenmengen, 
welche von den 'Eisenteilen der Bombe stammen, entfernt. Im Filtrat 
der ammoniakalischen Flüssigkeit wird die Schwefelsäure mit Chlor­
baryum gefällt. Auf diese Weise erhält man die Hauptmenge der 
SchwefelSäure; geringe Mengen befinden sich noch in den Aschebestand­
teilen in dem Schälchen, in welchem die Pastille verbrannt wurde. Diese 
Mengen müssen besonders bestimmt werden; sie betrugen bei dem ge­
reinigten Leim 17 Proz. der Gesamtmenge, bei der Handelsware 27 
bezw. 30 Proz. der Gesamtschwefelmenge. Die vom Verf. ausgeführten 
Analysen des gereinigten Leimes haben die Richtigkeit von K i rch­
manns Analysen nach der Liebigschen Methode bestätigt. - Zum 
Schluß teilt VerI. seine ErIahrungen über die Bindungsweise des Schwefels 
mit und bespricht die Schwefelsä.urebestimmung nach der L an g bein schen 
ma,ßanalytischen Methode. Seiner Meinung nach ist diese Methode in 
ihrer jetzigen Form für genaue Schwefelsäurebestimmungen nicht zu 
verwenden. (Ztschr. BioI. 1909. 45, 310.) (J) 

Uber die Zuckerbe timmungsmethode VOll Behl'endt. 
Von H. Wolf. 

Die Volumina der beim Erwärmen mit Behrendts Wismutlösung 
in Zuckerlösungen entstehenden Niederschläge sind den vorhandenen 
Zuckermengen bei weitem nicht proportional, die Volumina der in normalen 
Harnen entstehendenPhosphatniederschläge durchaus nicht unbeträc,ht1ich. 
Die Methode wird danach als absolut unbrauchbar bezelChnet. 
(D. med. Wochenschr. 1903. 29, 926.) 

Zum gleichen Resultat gelangt F. Go l d mann (ebellda). 1J1) 

Die Rübenpl'os e "Sans pal'eille". 
Von Pellet. 

VerI. berichtet über weitere gÜDstige Ergebnisse dieses Apparates 
und spricht sich gegen die neuerdings versuchten Nachahmungen. aus, 
die weit davon entfernt sind, gleiches 'oder gar besseres zu leIsten. 
(Sucr. indigene 1903. 62, 644.) A 

Bleies ignie(lel'sclllag bei Zuckel'polal'i ationen. 
Von Gonnermann. 

Verf. hält seine Ansicht aufrecht, daß diese Niederschläge keine 
Fehler bedingen und daher Korrekturen ~icht. erfo,rdern .rs~inc Aus­
(iihnmgcn sind jedoch äufJcr t tmlclar und tcdwazse offenbar l 'Tlg. D.R). 
(ZentralbI. Zuckerind. 1903. 12, 165.) A 

Rolle des Bleiessig -Niederschlages. 
Von Baer. 

Gegenüber Gonnermann und Vermehren weist Verf. nochmals 
darauf hin, daß Bleiessig einen Niederschlag gibt, und daß im Filtrate 

das Verhältnis zwischen Zucker und Flüssigkeit ein verändertes ist. 
(ZentralbI. Zuckerind. 1903. 12, 315.) . 

E ' i .• t 1lIIbClJi'ei/lich, dal/ übel' solclt~ cl~mel/lm'() FI:~()I! noch J[t·lI/lIIl.IJ~-
vCt'schic,JclI]wilen Cllt tchM uilil DebaUcll {j('( ülll't werdelI k OI/lICII! .t 

Einfluß von Salzen auf die DrellUllg von Zucker und Rafflno e. 
Von Zuew. 

Den von Farnstein er u. a. beobachteten Einfluß der Salze auf 
die Drehung des Rohrzuckers fUhrt Verf. auf die Entstehung optisch 
inaktiver Saccharate und Doppelsalze zurück, deren Menge er durch 
Bestimmungen des elektrischen L~itungsvermög?ns ermitt~ln zu ~önnen 
glaubt; aus seinen Versuchen schließt er, daß dIe Salze bel der direktt:n 
und bei der Inversions-Analyse von Sirupen und Melassen so gut Wle 
keinen Einfluß haben. Was die Raffinose betrifft, so wurden Lösungen 
geprüft, die bei 200 in 100 ccm 1 - 4 g dieser Zuckerart enthielten, 
und dazu 4-32 g KCI, BaClz, SrCI2 , MgCl2 , K2SO., KNOs, Pb(NOah, 
NaH2PO~, Kaliumacetat und -oxalat; ~ie Drehungsd~fl'erenz war bei 
15 Versuchen = 0, bei 4 = 0,05, bel 2 = 0,1, bell -= 0,2°, und 
auch bei höherer Temperatur (20- 510) betrug die Abnahme höchstens 
2 Proz. des ursprÜDglichen Wertes. (Ztschr. Zuckerind. 1903. 12, 266.) 

Die VoralllJBClzlCII[J, (/afJ die 'accltl7ral e ltlUl. denm DOJ1Jlcl al ;;e optisch i!lalftiu 
seien, ist bei einigeIl nachwci'licll unrIchtig, bel a?tdC1'cn lichl' Im!~(lh,: chemlteh; 
alll:l. niellt sie nieht Mn, um ::u erklä"cn, wieso dtlllJelbcn alze, (lte d~e D.rclmnp 
an f angs e" minderll , sie bei IJ l ärkerem Z flsa t.::e oft bedeutend , Ja fiber fl IC 
ur81,r üllglicllc Gröl/e lzinauli, stei[Jc r n. A 

Ein weiterer Beitrag zur llIetllo(le der Fettbe timmnng. 
Von M. Müller. 

In vorliegender Arbeit hat sich Ver!. die Aufgabe gestellt, drei 
Methoden - dieSoxhletsche, dieDormeyersche und dieLehmannsche 
- einerseits hinsichtlich ihrer q uantitati ven Ausbeute, andererseits b~.treffs 
der elementaren Zusammensetzung der durch sie gewonnenen Ather­
extrakte - einer Prüfung zu unterziehen. Zur Untersuchung gelangten 
Caselo, Rindfleisch, Hefe und Pferdegehirn. Nach diesen Untersuchungen 
ist es zunächst äußerst schwierig, ja vielleicht unmöglich, ein vollständig 
reines CaseIn aus Magermilch zu gewinnen; denn durch einm~ige.~ Be­
handeln mit Alkohol und hierauf mehrmaliges Behandeln mIt Ather 
gelingt es nicht, das gewonnene Caseln fettlrei zu m~chen. Anderersei~s 
ist die Annahme berechtigt, daß durch mehrmahges Behandeln mIt 
Alkohol ja sogar daß schon durch einmaliges Behandeln mit Alkohol 
verschi~dene in d~r Eiweißmolekel enthaltene ätherunlösliche Komplexe 
in ätherlösliche übergehen. Von den drei Ätherextraktionsbestimmungen 
kann VerI. allein die Lehmannsche als die brauchbarste für derartige 
Substanzen hinstellen. Bei Untersuchung von CaseIn, Rindfleiseh und Hefe 
würde die Soxhletsche Methode viel zu niedrige, die Dormeyersche 
viel zu hohe Werte liefern. Der Grund hierfür liegt darin, daß bei 
der Soxhletschen Methode der Äther zu wenig Angriffspunkte besitzt 
und die Substanz nicht erschöpfen kann, und daß bei der Dormeyerschen 
bei den vorliegenden Casem- und Rindfleischpräparaten durch Pepsin­
Salzsäure -Verdauung eine Seitenkette der Eiweißmolekel abgespalten 
und in ätherlösliche Körper verwandelt worden ist. Alle drei Methoden 
liefern bei Untersuchung von Pferdegehirn , ja man darf wohl sagen, 
bei Untersuchung von recht fettreichen Substanzen gleich gnte Werte, 
vorausgesetzt daß jene genügend zerkleinert sind. Ferner ist auch 
die Lehman'nsche Methode sehr gut zu gebrauchen bei Ausführung 
von Massenanalysen und bei völliger Entfettung größerer Substanz-
mengen. (Fühlings landw. Ztg. 1903. 52, 767.) (J) 

Kohlensäurebestimmung neben Sulfiten, Sulfiden und organ. Stoffen. 
Von Stanok und Milbauer. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1903. 2~, 155.) 

Kovtirs Methode zur Bestimmung der scheinbaren Trockensubstanz. 
Von Andrlik und Stan ok. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1903.28,158.) 

Neue Polarisationstafel fUr RübensäCte. Von Neumann. (Böhm. 
Ztschr. Zuckerind. 1903. 28, 163.) -----

5. Nahrungsmittelchemie. 
Die l'echt dreltenden Kör!)er des Tannenhonigs. 

Von O. Ränle und A. Scholz. 
Nach den Mitteilungen der Verf. lassen sich aus Tannenhonig nach 

der Vergärung mittels Alkohol-Äthers 5,72 Proz. sogen. Honigdextrin, 
welches jedoch noch 22,94 Proz. Asche enthielt, abscheiden. Aus der 
unvergorenen Honiglösung konnten durch Barytwasser 2,49 Proz. asch?­
freies Dextrin gefällt werden. Das nach der Vergärung erhaltene Dextrm 
enthielt 6,32 Proz. direkt rednzierende Bestandteile, während ~ach 
1/ 2-stünd. Inversion mit 1-proz. Salzsäure 0,28 Proz. und 3-stundlgem 
Erhitzen mit 1/8 Vol. konz. Salzsäure 26,44 Proz. Fehlingscba 
L ösung reduzierende Bestandteile, oder auf aschenfreie Substanz be­
rechnet 34,3 Proz., gefunden wurden. Hiernach muß das Dextrin des 
Tannenhonigs aus verschiedenen schwor vergärbaren Körpern bestehen, 
welche zum Teil als Baryumverbindungen gefällt werden können. Daß 
die Rechtsdrehung des Tannenhonigs durch die in ihm enthaltenen 
schwer vergärbaren Dextrine bewirkt wird, geht daraus her:o;, daß. die 
beim Vergären des Honigs erhaltene Dextrinlösung das polarJBlerte LICht 
mehr als doppelt so stark nach reohts ablenkt wie der ursprüngliche 
Tannenhonig. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1909.6, 1027.) st 
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Ein neues Verfahren 
znr Bestimmung yon mind~rwertigen Mehlen in Weizenmehl. 

Von G. Volpino. 
Aus den Versuchen des Verf., welcher in reinen Weizenmehlen, sowie 

in solchen die einen verschieden großen Zusatz von Roggenmehl, Gersten­
mehl Mai's- und Reismehl erhalten hatten, den Klebergehalt 'ermittelte, 
ergibt sich, daß der Klebergehalt in allen Mischmehlen annähernd den in 
diesen Mehlen enthaltenen Mengen Weizenmehl entsp:.-icht, und daß die 
Beschaffenheit des Klebers der Mischmehle in allen Fällen dieselbe wie die 
des Weizenklebers ist. Entzieht man einer aus Weizenmehl und einem der 
oben genannten Mehle bestehenden Mischung den Kleber durch Auskneten 
mit Wasser, so gelangen die ProteYnstoffe des dem Weizenmehle zu­
gesetzten fremden Mehles mit der Stärke in das \Vaschwasser und können 
durch Filtration und durch eine Stickstoff bestimmung des Filterinhaltes 
ermittelt werden. Reines Weizenmehl liefert bei dieser Arbeitsweise 
nur 0,02 bis 0,06 Proz. Stickstoffsubstanz (N X 6,0), während aus 
reinem Roggenmehle 6 Proz., aus Gersten- und Reismehl je 6 Proz. und 
aus Maismehl 6,6 Proz. Proternstoffe erhalten wurden. Zur Ermittelung 
der Stickstoffsubstanz im Roggen-, Gersten-, Reis- und Mais mehle 
wurden je SO g des gesiebten Mehles in 100 ccm Wasser gebracht 
und das Unlösliche auf einem Asbestfilter gesammelt. Nach 12-stündigem 
Trocknen wägt man den Filterinhalt und verwendet 2 g hiervon zur 
Stickstoffbestimmung. Auf Grund vorstehender Ergebnisse läßt sich 
eine Verfälschung des Weizenmehles mit fremden Mehlen in folgender 
Weise erbringen: 30 g Mehl, welches vorher fein gesiebt sein muß, 
rUhrt man mit möglichst wenig Wasser zu einem Teig an und knetet 
den Kleber mit Wasser (400-600 ccm) aus, wobei das Waschwasser 
in einer Schale aufgefangen wird. Allenfalls J;llitgespülte Kleberteilchen 
gewinnt mIlD durch Abseihen der Waschflüssigkeit durch Leinwand, 
während die jetzt erhaltene Flüssigkeit zur Bestimmung der in ihr 
suspendierten ProteYnstoffe der eventuell vorhandenen fremden Mehle 
mittels Asbestes ·filtriert wird. In dem getrockneten Filterinhal te bestimmt 
man den Stickstoff. Ergibt sich hierbei mehr als 0,2 Proz. Protern, 
so ist das Mehl als verfälscht zu betrachten, vorausgesetzt, daß es 
nicht verdorben war; denn nach den Versuchen des Verf. liefern 
auch verdorbene Weizenmehle, deren Beschaffenheit jedoch schon durch 
ihren Geruch wahrnehmbar war, nach obigem Verfahren bis 0,3 Proz. 
unlösliche, nicht als Kleber auszieh bare ProteInstoffe. Bei normalen 
Weizenmehlen. liiLlt sich die Menge eines zugesetzten fremden Mehles 
aus den ermittelten unlöslichen ProteYnstoffen durch eine einfache 
Gleichung annähernd ermitteln, selbst wenn mikroskopisch nicht fest­
gestellt werden kann, welches fremde Mehl verwendet wurde. (Ztschr. 
Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1903. G, 1089.) st 

Zur Kenntnis einiger fettbaltiger Samen. 
Von G. Fendler. 

Die Samen von Aleurites moluccana, welche aus dem botanischen 
Garten zu Viktoria in Kamerun stammten I enthalten 64,4 Proz. eines 
hellgelben Öles von schwach tranart!gem Geruche und kratzendem Ge· 
schmacke. Die Untersuchung des Oles ergab folgendes: Spezifisches 
Gewicht bei 150 = 0,9264, Erstarrllngspunkt des Öles - 16,00, Schmelz­
punkt der Fettsäuren 18,uo, Erstarrungspunkt der Fettsäuren 16,2 (', 
SäuTezahl 0,97, Verseifung~ahl 194,8, Jodzahl 114,2, Reichert­
MeißIsche Zahl 1,2. Das 01 ist in absolutem Alkohol schwer löslich 
und trocknet in dÜDner Schicht sehr schnell ein; es dürfte sich daher 
vorzüglicb zur Herstellung von Firnis eignen. - Die aus Nicaragua 
stammenden Früchte von Acrocomia vinifera liefern ein hellgelbes Fett 
von angenehmem Geschmack, welches seiner Zusammensetzung nach dem 
Kokosfette ähnelt. Bei der Untersuchung des Öles ,vurde nachstehendes 
Resultat erhalten: Spez. Gewicht bei 260 0,9136; Schmelzpunkt 260; 
Erstarrun gspunk t17 0; Säurezahl1 ,69 ; Verseifun gszahI2<.l:6, 2 ; Jod zahl 26 ,2; 
Re ich er t-Me i ß 1 sche Zahl 6, 0. Die aus drei Fetten dargestell ten Fettsäuren 
zeigen einen Schmelzpunkt von 64,6 0 und entbalten daher wahrscheinlich 
Myristinsäure. - Melonenkerne aus Togo enthielten 43,8 P"oz:Fett, 
dessen Untersuchung f?lgende Zahlen ergab: Schmelzpunkt des Öles 6,50; 
Erstarrungspunkt des Öles 6,00; Schmelzpunkt der Fettsä.uren 39,OOj Er­
starrungspunktder FettSä.uren36,00; SäurezahI4,81; VerseifuDgszahl193,~; 
Jodzahl 101,6. Wegen seines milden Geschmackes dürfte sich dieses 01 
als Speiseöl eignen. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1903. G, 1026.) st 

Be timmung ",'on 
Eiweiß toffen, Milchzncket· und Salzen in Buttel' und Mal'gal'ine. 

Von G. Fen dler. 
Wird das Trocknen der Butter und Margarine in einem Beeher­

glase ausgeführt, so haftet das Kochsalz und ein Teil der Eiweißstoffe 
so fest an den Wandungen des Glases, daß eine Aschenbestimmung 
nicht ausgeführt werden kann. In diesem Falle empfiehlt Verf. die Ver­
wendung einer Platinschale, in welcher nach der Entfernung des Fettes 
mittels Ätbers und nach der Bestimmung des .r ichtfettes die Veraschung 
ausgeführt wird. Will man die Eiweißstoffe quantitativ bestimmen, so 
wird zur~ufDahme der Butter oner Margarine ein Hoffmeistersches 
Schälchen benutzt, das man nach der Entfernung des Fettes mittels 

Äthers zertrümm.ert und in einem Kjeldahlkolben mit Schwefelsäure in 
bekannter Weise weiter behandelt. Um bei der Verbrennung, sowie 
bei der nachfolgenden Destillation ein Stoßen der Flüssigkeit zu ver­
meiden, darf das Hoffmeiste;rsche Schälchen nicht zu fein zerrieben 
werden. cg;tschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1903. 6, 981.) t 

Nachwei yon Kokosbutter in der J{nhbntter. 
Von F. Jean. 

Verf. hat das Wautersche Verfahren zum Nachweise von Kokosfett 
in der Butter, welches sich darauf gründet, daß Kokosfett zum Unter­
schiede von Butter eine beträchtliche Menge in Wasser unlöslicher 
flüchtiger Säuren enthält, nachgeprüft und gefunden, daß auch diese 
Arbeitsweise einen Zusatz von 10 Proz. Kokosfett nicht mit Sicherheit 
erkennen läßt. Etwas bessere, jedoch bei gleichzeitiger Verwendung 
von Margarine ebenfalls unzuverlässige Resultate soll man durch Be­
stimmung des Schmelzpunktes und der Säurezahl der unlöslichen nicht 
flüchtigen Fettsäuren erhalten. Kokosfett erniedrigt den Schmelzpunkt 
und erhöht die Säureza,pl. Um die flüchtigen Säuren zu ermitteln, 
scheidet man die nicht fl[ichtigen Säuren am besten vor der Destillation 
ab, indem die in bekannter Weise aus 6 g Fett erhaltene Seife nach 
dem Verjagen des Alkohols in heißem Wasser gelöst und mit Magnesium­
sulfat versetzt wird. Die Magnesiumseife wird nach dem Erkalten 
abfiltriert; von 100 ccm Filtrat destilliert man nach Zusatz von 40 ccm 
26-proz. Schwefelsäure 100 ccm ab, welche filtriert und mit ru-Kalilauge 
titriert werden. Jetzt wäscht man die Magnesiumseife mit 100 ccm 
Wasser nach, destilliert das Waschwasser ebenfalls aus dem zuerst 
verwendeten Kolben ab und titriert das filtrierte Destillat. Auf diese 
Weise, d. h. bei vorheriger Abscheidung der nicht flüchtigen Säuren, 
ist es möglich, sll.mt.liche flüchtigen Säuren eines Fettes in zweimaliger 
Destillation überzutreiben, während nach der gewöhnlichen Arbeitsweise 
die flüchtigenSäuren, wahrscheinlich infolge einer teil weisen Zersetzung der 
nichtflüchtigen Säuren, nie quantitativ erhalten werden. Zur Ermittelung 
der unlöslichen flüchtigen Säuren destilliert man aus dem Kolben etwas 
Alkohol durch den schon verwendeten Kühler, um denselben auszuspülen, und 
löst im Destillate die auf dem Filter zurückgebliebenen unlöslichen flüchtigen 
Säuren, welche ebenfalls titriert werden. Nach diesem Verfahren wurden 
bei Butter für die in Wasser löslichen flüchtigen Säuren 30,4-33 ccm 
-Rr-Kalilauge und für die in Wasser unlöslichen flüchtigen Säuren 0,66 bis 
1,9 ccm -Rr-Kalilauge verbraucht, während Kokosfett ffir die wasserlöslichen 
flüchtigen Säuren aus 6 g Fett 12,4 ccm th-Kalilauge und ffir die nicht­
löslichen Säuren 8,6 ccm th-Kalilauge verbraucht. Um die nic~tß.üchtigen . 
Fettsäuren abzuscheiden, zersetzt man die Magnesiumseife unter Er­
wärmen mit verdünnter Salzsäure, schüttelt nach erfolgtem Waschen 
die nichtßüchtigen Säuren 1Dit Petroläther aus und verdunstet die Lösung. 
Der Schmelzpunkt dieser Säuren lag bei Butter bei -38,2 und 46,6°, 
bei Kokosfett bei 27 0• Die aus Butter abgeschiedenen Säuren zeigten 
eine Säurezahl von 201,6-212,1, während bei den nichtflüchtigen Säuren 
des Kokosfettes eine Säurezll.hl von 243 beobachtet wurde. (Ann. chim. 
anal. appliq. 1903. 8, 441.) st 

Beiträge zur Prlifung und Beurteilung des Bienenhonigs. Von 
G. Marpmann. (pharm.-Ztg. 1903. 48, 1010.) 

6. Agrikulturchemie. 
Über den Einfluß des im KulturlJoden yorhandenen 

assimilierbaren Sticksto:fl's auf die Aktion der Knöllchenbakterien. 
Von F. N obbe und L. Richter. 

Auf Grund wiederholter Beobachtungen, daß ein höherer Gehalt 
des Bodens an Stickstoff, namentlich Nitratstickstoff, die assimilatoJ'ische 
Betätigung der Leguminosen-Knöllchenbakterien ungünstig beeinflusse, 
haben die ·Verf. diese Frage in den Jahren 1896, 1897 und 1898 einer 
erneuten Prüfll1:lg unterzogen. Die Versuche des ersten. Jahres ergaben, 
daß der Grad der Impfwirkung mit zunehmendem Bodenstickstoff ab­
nimmt. Die Pflanzen des geimpften Bodens enthielten beträchtlich höhere 
Stickstoffmengen als die des ungeimpften; das Verhältnis dieser Mehr­
werte ist jedoch sehr verschieden je nach der Quantität des den Pflanzen 
dargebotenen assimilierbaren Stickstoffs, und zwar zu ungunsten des 
höheren Gehaltes an assimilierbarem Bodenstickstoff. Im Jahre 1897 
wurde nicht mit Nitratstickstoff gedüngt, wohl aber durch eine stärkere 
Beimengung von Gartenerde zum Sande der dargebotene Bodenstickstoff 
vermehrt. Die geimpften Töpfe wiesen ein Mehr an Trockensubstanz 
von 68 Proz. und an Stickstoff von 166 Proz. über ungeimpft auf. Im 
Jahre 1898 war der geimpfte Boden durchschnittlich um 230 Proz. in 
der Trockensubstanz und um 667 Proz. im Stickstoffgehalte dem nicht 
geimpften überlegen. (Landw. Versuchsstat. 1903. 59, 167.) (JJ 

Beiträge zur Frage des Düngerwertes 
verschiedener Stickstoffdünger, mit besonderer Rücksicht auf 

Gründünger und Stallmistdüngel'. 
. Von A. von Sigmond. 

Den relativen Düngerwert verschiedener Stickstoffdünger haben 
schon viele zu bestimmen gesucht, trotzdem ist die Frage noch nicht 
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endgültig gelöst, so daß Verf. von neuem Versuche anstellte. Um die 
Resultate von 3 Versuchsreihen miteinander besser vergleichen zu kö'nnen, 
hat Verf, die relativen Stickstoffwirkungen in Mittelwerten zusammen­
geraßt und in folgender Tabelle zusammengestellt: 

1. V .... ucb.· 2. Verl ucbs· 
reibe. reibe. Art der SUckotefl'dUngung. Mittel. 

So.lp~ter-N -Wirkung = 100. 
Ammomak-N.. . . . . . 94 . . 87 . . 90 
Hornmehl- . . 94 . . 87 . . 90 
Blutmehl-N . . 83 . . 51 . . 67 
Jauche-N. . . . . . . . . . .76. .49. .62 
Getrockneter SchweinedÜDger-N . . . 73 . . 51 . . 57 
Junger WickendÜDgungs-N im Herbste. 70 . .85. .78 
Luzerne-HeudÜDgungs-N im Herbste. .68. .60. .59 

" " " Frühjahre .62..62 
Verrotteter Stallmist- :r im Herbste . . 68 . . 41 . . 49 
Frischer " "Frühjahre. 49 . .34. .41 

" "" Herbste . . 48 . . 63 . . 50 
Verrotteter " "Frühjahre. 42 . (13) . 42 (27) 

Diese Zahlen zeigen also, daß Hornmehlstickstoff ebenso gut gewirkt 
hat wie Ammoniakstickstoff , daß Blutmehlstickstoff mit Gründünger­
stickstoff zusammenfällt und endlich, daß der relative Wirkungswert fUr 
Stallmiststicksoff_ sehr nahe derselbe ist wie bei P {eiffers Versuchen 
im Versuchsgefäße. Verf. vermutet, daß auf kleinen Freilandsparzellen 
diese Wirkung sich in ähnlicher Weise erhöht hätte, wie es bei Pfeiffer 
der Fall gewesen ist. Verf. hält sich daher für berechtigt, zu behaupten, 
daß seine Versuchsergebnisse die Pfeifferschen bestätigen und somit mit 
Kühns Behauptungen, daß anfangs die Stallmistwirkung unterschätzt 
worden ist, im Einklange stehen. (Landw.Versuchsstat. 1903. 59, 179.) w 

Die Keimfiihigkeit des Getreides untEn' verschiedenen Bedingungen. 
Von J. F. Hoffmann und J. H. Schulze. 

Zu den Versuchen wurde Getreide (Sommergerste, Wintergerste, 
Roggen, Weizen, Hafer) in folgender Weise ein Jahr lang aufbewahrt: 
1. In einer Flasche mit Wattes topfen locker verschlossen. 2. Das Ge­
treide befand sich im zugeschmolzenen Kölbchen ohne jede weitere Ein­
wirkung eines anderen Körpers. 3. Das Getreide wurde in Kölbchen 
mit Kohlensä.ure gesättigt und das Glas dann rasch zugeschmolzen. 
4. Das Getreide wurde in die eine Kugel eines Doppelkölbchens gebracht, 
während die andere Kugel mit Chlorcalcium beschickt wurde. 5. In 
die eine Kugel des Doppelkölbchens wurde 5-proz. Kalilauge getan. 
6. In die eine Kugel des Doppelkölbchens wurde festes Ätzkali gebracht. 
Nach I-jähriger Lagerung wurden die Kölbchen, welche im Dunklen 
aufbewahrt ~orden waren, zerbrochen und von dem Getreide die Keim­
fähigkeitsbestimmung ausgeführt. Während im allgemeinen die Ver­
ändetung der Keimfähigkeit im Vergleich mit der vorjährigen sehr 
geringfügig durchschnittlich gestiegen und auch eine schädliC'.he Ein­
wirkung durch Kohlensäure wider Erwarten nicht eingetreten war, war 
jedoch das Verhalten des Getreides gegen die Kalilauge ein überaus 
merkwürdiges. Sämtliche Proben hatten ihre Keimfähigkeit vollständig 
verloren. Das Getreide wies wohl sehr hohen Wassergehalt auf, doch 
waren weder Schimmelpilze noch Bakterien nachzuweisen, so daß Or­
ganismen bei der Zerstörung der Keimfähigkeit keine Rolle spielten. 
Es liegt hier eine katalytische oder Enzymwirkung vor. Es wurde 
schon früher die Beobachtung gemacht, daß Gerste, über Kalilauge auf­
bewahrt, beim Weichen eine dunklere Färbung annahm und an Keim­
fähigkeit einbüßte. Aus ihren Versuchen ziehen die Ver!. weiter die 
Schlußfolgerung, daß die Kohlensäure kein schädigendes Stoffwechsel-
produkt ist. (Wochenschr. Brauerei 1903. 20, 633.) p 

Yernichtnng der Nematoden in den Schlammteichen. 
Von Hollrung. 

VerI. weist auf die schon früher von ihm betonte Erhaltung ge­
nügender Alkalität hin (0,03 für das abfließende Wasser); es ist aber 
durchaus gleichmäßige Verteilung von zufließendem Wasser und Kalk 
nötig. Bloßes Vergären des Wassers vernichtet die Nematoden nicht, 
wohl aber durchgreifendes Ansäuern. (D. Zuckerind. 1903.28,1979.) ,{ 

Kalk, be onders Sclteidekalk, zur Hebuug der Rübenkultnr. 
Von HoHrung. 

Kalk fördert die Wurzelbildung, den Chlorophyll-Aufbau und das 
jugendliche Wachstum der Rübe, er beschleunigt die Umsetzung der 
Nährstoffe im Boden, macht schädliche Bestandteile unschädlich, lockert 
den Boden und macht ihn wasserhaltender und beseitigt Rübenschädiger 
und Rübenkrankheiten , z. B. Wurzelbrand; auch ist er ein Feind der 
Nematoden. Aus allen diesen Gründen sollen Böden unter 0,5 Proz. 
Gehalt ausreichend mit Kalk gedüngt werden, wozu der Scheidekalk 
bei weitem der geeignetste ist. (D. Zuckerind. 1903. 28, 1973.) A_ 

'Die Rübenernte-Methode Riegers. 
Von Plahn. 

Diese Methode mag für Samenrüben brauchbar sein, für Fabrik­
rüben ist sie viel zu teuer und umständlich, und die erhöhte Polarisation 
rUhrt, wie Parallelversuche zeigten, nur von einem entsprechenden 
Gewichtsverluste beim Eintrocknen der aufgehäuften Rüben her. 
(Zentralbl. Zuckerind. 1903. 12, 290.) A 

Bedeckung und Lüftung der Rübenmieten. 
Von v. d. Ohe. 

Verf. verwendet ausgemauerte Mieten von 100-120 m Länge und 
5-6 m Sohlenbreite, die auf dem Boden einen Lattenrost und unter 
diesem eine Schwemmrinne besitzen j in je 5 m Abstand fUhren an 
beiden Seiten (abwechselnd) aus Brettern hergestellte LuItschlote von 
der Oberfläche der Miete bis ,unter den Lattenrost, wodurch ein fort­
dauerndes und gleichmäßiges DUTchluIten bewirkt wird. Oben sind die 
Mieten nicht geschlossen, sondern mit einem (aus alten Preßtüchern 
verfertigten) Zeltdache überspannt. Die Kontrolle geschieht durch Stock­
thermometer, die gleich beim Füllen der Miete mit eingesetzt werden. 
(BI. Rübenbau 1903. 10, 354.) ,{ 

Schnitzel- und Bliitter-Trocknung. 
Von Wiersdorff. 

Die nach Wüstenhagen, Petr;t-Hecking, Sperber,Büttner 
hergestellte Trockenware (nach M ülleT schon jährlich 6000000 Ztr.) 
ist meist vortrefflich und dem Vieh sehr bekömmlich j nach HoHrung 
stellt sich aber der Betrag der Trockuungskosten (fltr 1 Ztr 1,42 1\1 
ohne Fuhrlöhne) noch um etwa 50 Pf zu hoch, und es mÜSSAn ent­
schieden alle Anstrengungen gemacht werden, um ihn weiter herab­
zumindern. Nach Müller stellt sich 1 Ztr. Trockengut auf '98 PI 
(Grünkraut-Wert) + 1,43 (Trockenkosten) = 2,86 M, wird aber mit 
3,75 M verkauft, also mit gutem Nutzen. (D.Zuckerind.1903.28,1976.) ,{ 

Beschaffenheit reifen Znckerrohres. 
Von Pellet. 

Zu Wileys Angaben bemerkt Verf., daß völlig reifes Rohr 
zuckerreicher Sorten (17-26 Proz. im Saft) sehr häufig nur kaum be­
stimmbare Spuren reduzierenden Zuckers enthlilt, wie dies übrigens 
Peligot schon 1838 feststellte. (Bllll. Ass. Chim. 1903. 21,485.) ,{ 

Einfluß der Witterung auf die Rübe. Von Briem. (BI. Rtlbenbau 
1903. 10, 345.) 

Zuckerrohr-Kultur in Barbados. (Int. Sugar Cane 1903. 5, 682.) 
Anbau und Verarbeitung des Zuckerrohres in Portorico. Von 

Thomson. (Int. Sugar Cane 1903. 5, 590.) 
Gelbflecken-Krankheit der Rübe. Von Delacroix. (Sucr. indigene 

1903. 61, 678.) 
Rübenbau in Kalifornien. (Sucr. indigene 1903. 61, 686.) 
Über die Nachwirkung einer Bodenimpfung zu Schmetterlingsblütlern 

auf andere Kulturgewächse. Von F. No b be und L. Rich tel'. (Landw. 
Versuchsst. 1903. 59, 175.) 

7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
QuantitatiYo 

Jodbe timmung in JodVasOgOll uud iihnlichcll Pl'iiparaten. 
Von C. Arnold und C. Montzel. 

Es ist der Gesamtgehalt an Jod festzustellen und desgleichen der 
Gehalt an freiem Jod. Die Verf. geben nachstohende Mothoden als zu­
verlässig an. Gesamtjodgehalt. In einen gewogenen Rundkolben von 
etwa 150 ccm pipettiert man 2 ccm Jodvasogen (oder Jodvasoliment) 
hinein, bestimmt deren Gewicht duroh Wägung, bringt durch 20 ccm 
Chloroform und 20 ccm etwa 96·proz. Alkohols in Lllsung und fUgt 
unter Umschwenken 20 ccm .,%-Silbernitrat und 10 Tropfen Salpeter­
säure hinzu. Nach etwa 1/2 Min. langem Schütteln setzt man 50 ccm 
Wasser hinzu und schüttelt noch einige Zeit. Von dem am Boden ab­
~eEletzten Ohloroform filtriert man den größeren Teil der Wässerigen 
Flüssigkeit durch ein trockenes Filter ab und titriert unter Berück­
sichtigung der Kontraktion, die beim Vermischen von Wasser, 
Alkohol und Chloroform eintritt, statt in 45 ccm nur in 44 ocm des 
Filtrates das üborschliBaige Silbernitrat mit r"o -Rhodanammoniuml!lsung. 
Zur Berechnung des Gesamtjodgehaltes zieht man die doppelte 
Menge der zur Titrierung gebrauchten ccm Rhodanlösung von 20 ab 
und multipliziert die gefundene Zahl mit 0,012685. um diejenige Menge 
Jod zu erhalten, welche in der angewandten Menge Jodvaso"en enthalten 
war, woraus dann der Prozentgehalt zu herechnen ist. Bestimmung 
des Ir eie n Jod s. In einen gewogenen Rund kolben pi pettiert man 
1,6 ccm Jodvasogen, wägt und setzt dann in dieser Reihenlol~e hinzu 
15 ccm Chloroform, 26 ccm Weingeist, 20 ccm 10·proz. Jodkalium­
lösung, 150 ccm Wasser und etwa 3 ccm JodzinkRtl!.rkelösung. Nach 
dem Durchschütteln läßt man tropfenweise .,%-NatriumthiosuJfatlösung 
hinzufließen, bis eine Blnufärbung der Flüssigkeit beim Schütteln nicht 
mehr auftritt. Der Farbenumschlag von blau in weiß ist trotz der 
Trübung der Flüssigkeit; deutlich. Da 1 ccm ~1J-Natriumthiosulfat 

0,012685 g Jod ist, so dividiert man zur Feststellung des Prozent­
gehaltes an freiem Jod mit dem Gewicht des angewandten Jo~vasogens 
in das Produkt aus 1,2685 und der Anzahl der zur Titrierung ver-
brauchten ccm ,'V-Thiosulfat. (Apoth.-Ztg. 1903. 18, 907.) s 
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Hydrargyrum carbolicum. 

Von Ed. Hirschsohn. 
Ein tadelloses Quecksilberphenolat erhält man nach folgendem Ver­

Iahren: 20 g Carbolsäure und 8 g Natriumhydroxyd werden in 40 ecm 
Wasser gelöst und mit einer bis zum Sieden erhitzten Lösung von 
27 g Quecksilberchlorid in 600 ecm Wasser versetzt. Nachdem Ab­
kühlung eingetreten ist, wird der Niederschlag so lange mit Wasser 
dekantiert, bis do.s Waschwasser nicht mehr auf .Chlor reagiert. Das 
Präparat wird dann bei gelinder Wärme getrocknet, ist farblos und 
löst sich beim Kochen in 10-proz. Natronlauge vollkommen klar und 
farblos. (pharm. Zentralh. 1903. 4:4:, 921.) s 

Alkaloidbestimmung in Belladonna- und Bil oukrautblättern. 
Von A. Pauchand. 

Folgendes vom Verf. modifiziertes Kellersches Verfahren gibt so­
wohl bei Belladonna-, als auch bei Hyoscyamus-Blä.ttern sehr gute 
Resultate. 12 g fein gepulverte Belladonnablätter werden in einer 200 ecm 
fassenden Arzneiflasche mit 120 g ather übergossen und unter öfterem 
Umschüttein 10 Minuten hingestellt. Man gibt 10 ccm Ammoniak 
(10-proz.) hinzu und schüttelt während einer halben Stunde öfters kräftig 
durch. Man läßt noch J/4 Stunde ruhig stehen und gießt von der 
ätherischen Lösung so viel in ein tariertes Kölbchen, als noch klar ab­
fließt. ' Man wägt (10 g = 1 g Droge), bringt die Lösung in einen 
Scheidetrichter, schüttelt dreimal mit 30, 20 und 10 ccm 0,5-proz. Salz­
säure aus, filtriert, wenn nötig, die AuszUge und bringt sie wieder in 
einen Scheidetrichter. Dann macht man mit Ammoniak alkalisch und 
schüttelt mit je 40 ecm Äther dreimal aus. Die klaren, ätherischen 
AuszUge werden aus einem genau tarierten Kölbchen abdestilliert und die 
letzten 6 ccm bei 95 - 1000 C. zur Konstanz getrocknet und gewogen. 
(Schweiz. Wochenschr. Chem. Pharm. 1903. 4:1, 585.) s 

Darstellung von Löft'elkrautöl 
und - iPiritns aus dem Samen von Cochlearia officinali . 

Von W. Urban. 
Bisher wird das ätherische Öl hauptsächlich aus dem frischen Kraut 

dargestellt, welches 0,04-0,066 Proz. Ausbeute liefert. Der Samen 
enthält nach Untersuchung des Ver!. etwa 0,48-0,49 Proz. cl-Butyl­
senföl, welches sich identisch erwies mit dem ätherischen Öle aus 
dem Kraute. Anderer Samen ergab eine Ausbeute von 0,36-0,36 Proz. 
Es empfiehlt sich, den Spiritus Cochleariae nicht mehr aus dem Kraute, 
sondern aus dem Samen darzustellen. Unter Anwendung von 200 g 
Löffelkrautsamen, 50 g weißem Senfmehl, 3 kg Wasser und 1,125 kg 
90-proz. Weingeist erhielt Verf. 1,6 kg Destillat, welches völlig den 
Ansprüchen des D. A.-B. IV entsprach. (Arch. Pharm. 1903. 241,691.) s 

Quantitative Be timmung von Atropin, Blan äure 
und Sehwefelwa erstoff im Rauche von Stramonium-Zigaretten. 

Von R. Kirn. 
Die Stramonium-Zigaretten waren so gestopft, duß ihr durchschnitt­

liches Gewicht an grob zerkleinerten, lufttrockenen Stramoniumblättern 
0,75 g betrug. Im R.auche einer Stramonium-Zigarette waren durch­
schnittlich enthalten: 

Minimum MaxImum ecm bei 00 u. 760 mm D. 
Mlulmum Maximum -_11'_-- Ir _ 

Atropin . . . . . . O,UI.JU()&) . • 0,000052 
Blausiiure. . . . . . 0,000160 . . 0,000350 

chwefelwasserstorr . . 0,000120. . 0,000170 
. . 
. 0,07 . . 0,11 

(Ztschr. Österr. Apoth.-Ver. 1903. 4:1, 1464.) 

Pharmakologi clle Studie über die Cerealielloxtl'akte. 
Von L. Adrian. 

Verf. untersuchte Extrakte, die durch erschöpfende Mazeration mit 
Wo.sser und Eindarupfen der filtrierten Flüssigkeiten bei niederer 
Temperatur im Vakuum gewonnen wurden, mehr oder weniger dunkle 
Extrakte von säuerlichem Geschmack und sehr angenehmem Geruch. 
Die Zusammensetzung wurde, wie folgt, ermittelt: 

Für 100 T. feuchten Extraktes: 
Trockonsubstanz bei 1600. . 
Asche . . . . . . . . 
Organische Substanz . 

In Alkohol unlösliche Substanz: 

Gerale . Weizen . ... n.:t::~. narer. 1IIall. Rogge". 

74,98 75.'11 79,56 76,48 76,62 74,93 
18,01 10,95 15,13 5,97 16,88 7,46 
61,07 64,45 65,48 70,51 60,24 67,47 

A che . . . . . . . . . 9,95 8,50 
Zuclcer,Peptone,N- ubstanzenusw.30,05 29,60 

8,60 12,95 4,90 
22,30 20,70 24,60 

In Alkohol lösliche ubstanz: 
Asche . . . . . . 
Zucker, Kammel usw .. 

In 100 T. Asche sind enthalten : 

8,06 2.45 
81,92 34,86 

2,37 4,03 2,56 
48,21 39,54 42,87 

Alkalität (als H 2 0.) 9,76 11,44 21,00 15,08 8,24 1120 
Phosphorsäure. 37,40 87,86 2'2.88 34,32 37,32 37,88 
Chlor . 0,76 1,88 1,64 0,08 0,08 0,08 
Kalk . 2,96 8,92 8,40 0,96 1,92 8,20 
Magnesia 8,82 11,98 12,77 16,16 16,26 8,03 
:Mangan 0,015 0,10:1. - 0,010 

Verf. hält diese Extrakte für besonders geeignet, die Remineralisation 
des Organismus im Falle von Ernährungsstörungen zu bewirken. (Bull. 
gen. de TMrap. 1903. 1461 816.) ;p 

Medizinisch-botanische Streifzüge. Von Aug. Model. (D. Pharm. 
Ges. Ber. 1903. 13, 480.) 

Vergleichende Untersuchung der dem Oonium maculatum ähnlichen 
Umbelliferen. (Schluß.) Von G. Mo d r a k 0 w ski. (Ztschr. öaterr. 
Apoth.-Ver. 1903. 41, 1389.) 

Antipyrinum·Coffeino-Citricum und die Additamenta. Von R. L 0 ch­
mann. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1903, 41, 1419.) 

Untersuchungen über den russischen Safran. Von W. Tichomirow. 
(Arch. Pharm. 1903. 24:1, 656.) 

Wertbestimmung der Digitalisblätter und über das Verhältnis des Gift­
wertes zum Digitoxingehalte. Von C.Focke. (Arch.Pha~.1903. 241, 669.) 

Über Digitoxinbestimmung. Von A. Pa u c h 11. n d. (Schweiz. 
Wochenschr. Chem. Pharm. 1903. 41, 688.) 

Zur Technik der Herstellung von komprimierten Tabletten. Von 
J. Silbers tein. (Schweiz. Wochens!:hr. Chem. Pharm. 1903. 4:1, 626.) 

Emulgen zur Darstellung von Olemulsionen. Von P. Raphael. 
(Pharm. Ztg. 1903. 4:8, 1036.) 

Liquor Ferri subacetici. Von O.La ng ko pf. (Pharm.Ztg.1903.48,1049.) 

8. Physiologische, medizinische Chemie. 
Experimentelle Untersuchungen 

übel' die Resorption - und A.nsscheidung verhältnisse ellllger 
Guajakolderivate (Guajakolearbonat, Guajakolzimtsäureäther, 

Guajakol ulfo iinre, Guajakolglycerinäther). 
Von Th. Knapp und F. Suter. 

Es hat sich im allgemeinen ergeben, daß man schon aus dem 
chemischen Verhalten der fraglichen Substanzen, insbesondere aus der 
Abspaltbarkeit von ßuajakol bei Destillation aus alkalischer Lösung, auf 
do.s Verhalten im Organismus und demnach auch auf die therapeutische 
Wirksamkeit schließen kann. Das Carbonat spaltet bei Destillation der 
sodaalkalischen Lösung reichlich Guajakol ab; es wird auch im Darm 
gespalten und .. das darin enthaltene Guajakol zu etwa 10 bis 66 Proz. 
im Harn als Atherschwefelsäure abgeschieden, verhältnismällig um so 
mehr, je geringer die angewendete Dosis war. Gua.jakolsulfosaur6S 
Kalium, die Substanz des Thiokols und Sirolins, wird weder bei der 
Destillation der alkalischen Lösung, noch beim künstlichen Verdauungs­
versuoh, noch auch im Organismus gespalten, es zeigt auch im Gegen­
satze zum Carbonat keine antiseptische Wirkung. Der durch Alkali 
nur schwer spaltbare Glycerinäther scheint als solcher oder in Form 
eines Oxydationsproduktes ohne erhebliche Abspaltung von Guajakol 
resorbiery zu werden, wirkt aber für sich antiseptisch. Dieser wasser­
lösliche Ather ist bekanntlich der wesentliche Bestandteil des Guajamars 
und Oresons. Leicht spaltbar im chemischen wie im physiologisohen 
Versuche ist der Zimtsäureiither, von welchem dann auch sehr erhebliche 
Mengen Guajakol in den Harn gelangen. Da. von allen genannten Präparaten 
doch im besten Falle nur geringe Mengen zur Spaltung und Resorption, 
damit aber zur Wirkung gelangen, so ist die Anwendung größerer ~rengen 
ganz überflüssig. (Ar0h. experiment. Pathol. u. Pharmakol.1903. 50, 332.) :p 

Über die lwagulierende Wirkung 
autolytiscller Organ extrakte auf Albumosenlösungen und Milch. 

Von A. NUrnberg. 
Zur Bereitung der Extrakte wurde das Hofmeistersche Verfahren 

benutzt. Albumosenlösung (aus Hühnereiwei1l) wird am stärksten koaguliert 
durch Leberextrakt, dann folgen Magen- und Lungenextrakte und in 
erheblichem Abstande die Extrakte von Pankreas, Dünn- und Dickdarm, 
Nieren, Gehirn, Eiern und Muskeln, untereinander wenig verschieden. 
Im ganzen zeigt sich hier die größte Koagulationskraft bei schwach 
saurer Reaktion; bei Pankreas- und Leberextrakt ist jedoch die Reaktion, 
schwach sauer oder neutral bis schwach alkalisoh, nicht von Belang. 
hlilchgerinnung bewirken am lebhaftesten die Pankreas extrakte, die in 
frisohem Zustande der Lablösung kaum nachstehen. Viel langsamer wirken 
hier die anderen Extrakte, von denen nur frisches Magenextrakt noch 
eine stärkere Wirkung zeigt. Immerhin hat sich gezeigt, daß die 
Produkte der Autolyse aller Organe Koagulationsvermögen besitzen. 
(Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4:, 543.) sp 

Über künstliche Umwandlung von Albumin in Globulin. 
Von Leopold Moll. 

Beim Erhitzen von Blutserum auf 66-60 0 findet eine Vermehrung 
des Globulins auf Kosten des Albumins statt; wird die Temperatur auf 
66° gehalten, so bildet sich dabei kein Alkalialbuminat. Auch aus 
kristalllsiertem Serumalbumin ließ sich durch Erwärmung, aber nur in 
Gegenwart gewisser Alkalimengen, Globulin gewinnen. Es wird dabei 
zunächst Pseudoglobulin, aus diesem Euglobulin gebildet. Duß die neu 
gebildeten Körper Globuline sind, geht aUB den Fällungsgrenzen und 
dem niedrigen Schwefelgehalte hervor. Das wirksame Agens neben der 
Wärme sind freie Hydroxylionen. Carbonate, Bicarbonate, Phosphate 
der Alkalimetalle wirken tmtereinander gleich und schwächer als die 
Hydroxyde. Neutralsalze wirken hemmend, am stärksten Ammonium­
salze. Zucker bewirkt eine gewisse Hemmung, Harnstoff fördert die 
Umwandlung. (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4:, 563.) sp 
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Über die plastemogene Substanz. 

Von H. Bayer. 
Die im Wi tte schen Pepton enthaltene durch Lab fällbare Substanz 

i~t in 80-proz. Al~ohol, so~e in Aceton löslich. Die Niederschläge 
dleser Substanz mlt Lab, die Plasteine, ergeben die charakteristischen 
Eiweißrenktionen um so schwächer, je weitgehender die Reinigung 
mittels der genannten Lösungsmittel war. Das Plastmnogen kann da­
nach weder zu den Albumosen, noch zu den Peptonen sondern nur zu 
den Peptoiden gerechnet werden. Auch die Analys~ eines möglichst 
reinen Plastelns ergab eine Zusammensetzung, die von der der Eiweiß­
körper sich weit entfernt, nämlich 0 88,48 Proz., H 7,01 Proz., 
N 8,05 Proz. (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4:, 554.) P 

Die Wirkung gewisser 
ionisierbarer Salze auf die Lysine im menschlichen Serum. 

Von Ludwig Hektoen. 
Während viele Salze, besonders Natrium-, Kalium- und Lithium­

chlorid, in 0,8-proz. bezw. äquimolekularer Lösung die hämolytischen und 
bakteriolytischen Substanzen des menschlichen Blutserums intakt zur 
Geltung kommen lassen, wird die hämolytische Wirkung des Serums 
auf Kaninchenblutkörperchen durch entsprechend konzentrierte Lösungen 
von Oalcium-, Baryum-, Strontiumchlorid, Magnesium- und Kaliumsulfat 
aufgehoben. Dab~i wird weder der Rezeptorenapparat der Blutkörperchen, 
noch der des ZW1schenkörpers angegriffen, es handelt sich vielmehr um 
Zerstörung oder Veränderung des Komplementes. (Zentralbl. Bakteriol. 
1903. [1] 35, 857.) . sp 

Übel' das glykolytische Ferment. 
Von Ferdinand Blumenthal. 

Daß die Glykolyse keine Lebenswirkung der Zelle, sondern Wirkung 
eines Fermentes ist, geht daraus hervor, daß auch der zeUfreie, unter 
Druck von 100 Atmosphären bereitete Saft Zucker zerstört. Solche 
wirksame PreßsäIte konnten aus allen Organen erhalten werden. Das 
Ferment läßt sich daraus durch Zusatz von Alkohol und Ather aus­
fällen. Bei der Glykolyse entsteht unter Luftzutritt neben Kohlensäure 
und Fettsäuren nur wenig Alkohol, in Wasserstoffatmosphäre etwas mehr. 
Die besondere Stellung des Pankreas scheint darauf 7.U beruhen, daß 
das glykolytische Ferment durch Pankreasferment aktiviert wird. Bei 
schwerem Diabeteswurdedas glykolytische Fermentin den bisherigen Unter­
suchungen in der Leber vermißt. (D. med. Wochenschr. 1903. 29, 964.) sp 

Weitere Untersuchnngen 
übel' die EIl r 1 i ch sche DimetIlylami<lobenzaldeltydreaktion. 

Von Pröscher. 
Pappen heims Ansicht, daß der die Reaktion veranlassende Körper 

Urobilin sei, wird bekämpft; dagegen scheint die vom Verf. frUher 
geäußerte Meinung, daß der von ihm als wirksam erkannte Körper ein 
Abkömmling des Glykosamins sein könne, insofern eine Bestätigung 
zu erhalten, als beim Acetylieren von Glykosamin ein die Reaktion in 
typischer Weise gebendes Derivat gewonnen wurde. (D. med. Wochen-
schrüt 1903. 29, 927.) sp 

EinwirJmng der Oxydation enzyme auf ]{ohlenlly<h·ate. 
Von N. Sieber. 

Die Oxydationsenzyme bezw. Oxydasen wurden einerseits aus 
Kalbs-, Schafs-, Hunde- und Pferdeblutplasmafibrin , andererseits aus 
Kalbs- und Hundemilz dargestellt. Es wurden drei Enzyme: 1. wasser­
lösliche, 2. in Neutralsalzen lösliche, 8. in Wasser und Alkohol lösliche 
Oxydationsenzyme erhalten. Verf. beschreibt zunächst die Darstellung 
und Eigenschaften der Enzyme ausfUhrlich und darauf die Versuche 
über die Zersetzung der Kohlenhydrate durch die Oxydasen. Aus diesem 
geht u. a. hervor, daß der Zucker aus dem Blute infolge eines Oxydations­
prozesses verschwindet. Die früheren Beobachtungen und Ansichten 
haben duroh die vorliegende Untersuchung eine neue Bestätigung ge­
funden. Durch diese Untersuohungen ist es dem Verf. gelungen, nach­
zuweisen, daß die aus dem Blutplasmafibrin , welches, wie bekannt, 
imstande ist, Fermente mechanisch einzuschließen oder zu fixieren, 
dargestellten drei oxydierenden Enzyme auf die untersuchten Mono­
saccharide eine oxydierende Wirkung ausüben. Gleiche Wirkung auf 
Zuckerstoffe besitzt auch . das in Neutralsalzen lösliche Oxydationsenzym 
aus normaler Kalbs- und Hundemilz , die sogen. Globulinoxydase von 
Abelous und Biarnes. Aus den noch nicht ganz abgeschlossenen 
Untersuchungen, welche demnächst mitgeteilt werden sollen, geht außer­
dem hervor, daß auoh Di- und Polysaccharide ebenfalls durch die 
genannten 8 Enzyme angegriffen werden. Auf Rohrzucker wirken die 
8 Enzyme weniger energisch unQ nicht in gleiohem Maße ein. Von den 
8 Enzymen ~ war das in Alkohol und Wasser lösliche, das nur in Gegen­
wart von Hydroperoxyd oxydierend wirkt, das erste, welches auf Rohr­
zucker eine invertierende Wirkung zeigte. Gegen Polysaccharide, 
speziell gegen Stärke, erwies sich das wasserlösliche oxydierende Enzym 
am wirksamsten. (Ztschr. physiol. Ohem. 1909. 39, 484.) (J) 

Über den Einfluß 
der Nahrung aufnahme a.uf clie Ausscheidung der Harn äure. 

Von P aul Pfeil. 
Durch diese Versuche sollte einfach festgestellt werden, wie und 

wann scheidet der gesunde Mensch bei bekannter Nahrung seine Tages­
menge Harnsä.ure aus? I. Bei fleischfreier Kost. n. Bei stickstofffreier 
Kost. III. Bei gemischter Kost und reichlich Fleisch. Es ergaben die 
Versuche, daß bei fleischfreier Kost sich der gesunde Mensch auf ein 
bestimmtes Quantum täglicher Harnsti.tlreaussoheidung einstellt. Er 
scheidet nach längerer schwankender Einstellungszeit am Tage, bei 
fieischfreier Kost, in jeder Stunde gleiche Mengen Harnsäure aus, mit 
Ausnahme einer regelmäßig gesteigerten Ausscheidung in den ersten 
Morgenstunden. Es sind nur individuelle Schwankungen der Höhe, 
nicht der Form vorhanden. Die Einfuhr fleischfreier Nahrung bleibt 
nach einer Einstellungszeit ohne jeden Erfolg auf die Ausscheidung der 
Harnsäure. Auch bei glinzlich stickstofffreier Nahrung gesehieht die 
Ausscheidung der Harnsäure am Tage in einer charakteristischen, der 
fleischfreien fast gleichen Kurve. Die Steigerung am Morgen beginnt 
bereits in der Naoht. Ein Einfluß der Nahrungsaufnahme ist nioht zu 
erkennen, und es gelingt nicht, die Harnsäurereste durch Einfuhr stickstoff­
freier Kost herabzudrücken, 0,285 g bei fleischfreier Kost am 8. Tage und 
0,808 g bei sticks toff freier Kost am 8. Tage. DieVersuche mit gewöhnlicher 
gemischter Kost und 820 g Fleischzulage zeigten, daß die Aufnahme 
von Fleisch einen sofortigen Anstieg von Harnsäure im Harne bewirkt. 
Jedes Individuum hat seinen eigentümlichen Minimalfaktor für Harn­
säureausscheidung am Tage bei fleischfreier Nahrung. Ebenso deutlich 
aber sieht man, daß dieser individuelle Untersohied nur ein Unterschied 
in der Größe der Ausscheidung ist, und daß kein Unterschied in der 
Form der stündlichen Ausscheidungskurve besteht. Die Form der drei­
stündigen täglichen Aussoheidungskurve der Harnsäure ist bei den unter­
suchten 8 Ernährungsformen immer eine gleiche charakteristische, die 
individuellen Faktoren nicht unterworfen ist. Sie nähert sich bei fleisch­
freier und stiokstofffreier Kost der geraden Linie mit leichtem Anstieg 
am Morgen, bildet dagegen bei Fleischzofuhr eine ihrer Form charak­
teristische Kurve mit einem hohen Anstieg naoh Aufnahme des Fleisches. 
(Ztschr. physioJ. Ohem. 1903. 40, 1.) (J) 

Das Vorkommen und die Bedeutung de CJlOlillS USW. 

Von Julius Donath. 
Verf. hat eingehende chemische und mikroskopische Untersuchungen 

mit der durch die Quinckesche Lumbalpunktion gewonnenen Oerebro­
spinalflüssigkeit angestellt und gefunden, daß diese bei Epileptikern 
in der Regel Oholin enthält, und sioh überzeugt, daß die die Konvulsionen 
erzeugende Substanz vornehmlioh Oholin ist. Daß VerI. gerade das 
Oholin als diejenige giftige Substanz ansprechen muß, welche vorzugs­
weise bei der Auslösung des KrampIanfalles beteiligt ist, geht aus den 
Tierversuchen hervor. Dabei zeigte es sich, daß das chemisoh reine 
Cholin bei weitem giftiger ist, als allgemein angenommen wird, und 
daß es ganz besonders heftig reizende Wirkungen auf die Hirnrinde 
entfaltet, in welch letzterer Richtung bisher von keiner Seite Versuche 
angestellt worden sind. In der Oerebrospinalflüssigkeit finden sich 
ferner Ohlornatrium, Kalium, Ammoniak und Phosphorsäure, in 2 Fällen 
fand VerI. ferner Lecithin, ebenso wurde ein bedeutendes Reduktions­
vermögen für alkalische KupCerlösung konstatiert. Die Untersuchungen 
des Harnes und Blutes deuten darauf hin, daß dll.8 Oholin im Blute 
verbrannt wird. Die Tierversuche mit reinem Oholin und Neurin er­
gaben bei intracerebraler oder intravenöser Applikation ]ceinen irgendwie 
nennenswerten Unterschied in der Wirkungsweise dieser bei den Stoffe. 
Sowohl das Oholin, wie das Neurin sind also starke Nervengifte. Da­
gegen sind beide bei intravenöser Applikation viel weniger wirksam als 
bei intracerebraler. Nach Ansicht des VerI. muß dem Oholin eine her­
vorragende Rolle in der Auslösung des epileptischen Krampfanfalles 
zuerkannt werden, zumal die Hirnrinde Epileptischer von vornherein aur 
eine niedrigere Reizschwelle eingestellt ist. Wahrscheinlich werden auch 
die epileptiformen Anfälle bei der progressiven Paralyse vornehmlich 
durch das Oholin, in Verbindung mit der erhöhten Reizbarkeit der hype­
rämischen Hirnrinde, bewirkt. (Ztschr. physiol. Ohem. 1903. 39, 526.) (J) 

Übel' den 
Einfluß der Futtermittel auf die Be chaft'en11eit des 1)Iilcllfettes. 

Von O. Lemmermann und F. Moszeik. 
Nachdem die VerI. bei der Fütterung von Sesamkuchen nachgewiesen 

haben, daß der die Reaktion des Sesamöles bewirkende Bestandteil dieses 
nicht in naehweisbarer Menge in die Milch und Butter übergeht, haben 
sie weiterhin du.rch Versuche an Kaninchen festzustellen versucht, ob 
der die Bau d 0 uin sche Reaktion des Sesamöles bediJlgende Stoff vielleicht 
im KörperIett zur Ablagerung gelangt. Es ist ihnen jedoch nicht gelungen, 
ihn daseIbst nachzuweisen, so daß es wahrscheinlich erscheint, daß er 
entweder durch den Stoffwechsel zersört oder von dem Tierkörper aus­
geschieden wird. Durch Versuche mit Milchkühen haben die Ver!. nach­

.gewiesen, daß ein vollkommener ParallelismllS zwischen einigen wichtigen 
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und charakteristischen Eigenscnaften des Nahrungsfe~tes und denjenigen 
des Milchfettes besteht. Das in den verfütterten Ölkuchen enhaltene 
Fett hat das ausgeschiedene Milchfett in ganz spezifischer Weise ver­
ändert, so daß also ein naher Zusammenhang zwischen Nahrungsfett 
und Milchfett besteht. Die Verf. nehmen an, daß das Nahrungsfett, ohne 
vorher tiefgreüende Veränderungen durch den Organismus erlitten zu 
haben, zum Teil wenigstens in die Milch übergeht. Aus den Unter­
suchungen geht hervor, daß das Nahrungsfett an der Bildung des Milch­
fettes aufs innigste beteiligt sein muß, und daß die gegenteiligen Ansichten 
wenig Wahrscheinlichkeit besitzen. (Landw. Jahrb. 1903. 32, 626.) (JJ 

Über den Einfluß der Futtermittel 
auf die DIilch ekretion und die Zu ammensetzung der Milch. 

Von O. Lemmermann und G. Linkh. 
Verschiedene Versuche zeigten, daß eine gewisse spezifische Wirkung 

gewisser Futtermittel auf die Quantität der Milch nioht ausgeschlossen 
ist, doch läßt sich nur wenig Positives und Sicheres darüber aus­
sagen, ob es spezifische Milchfuttermittel gibt oder nicht. Die Veri. 
haben daher von neuem Versuche in der Weise angestellt, daß bei allen 
Versuchen in aUen untereinander zu vergleichenden Futterrationen stets 
dieselbe Menge von verdaulichen Nährstoffen vorhanden war. Gerade 
darauf, daß man diese Forderung so wenig berücksichtigt hat, ist es 
zurückzuführen, daß man bei den früheren Versuchen so oft nicht in 
der Lage war, zu beurteilen, welcher Natur eine beobachtete Wirkung 
war. Eine weitere Forderung, um die etwa vorhandene spezifische 
Wirkung eines Futtermittels möglichst scharf zum Ausdruck zu bringen, 
ist, daß das Grundfutter an und für sich frei ist yon solchen Futter­
stoffen, denen irgend eine spezifische Wirkung eigen ist. Die Versuche 
der VerI. bestätigen den Satz, daß die Leistung einer Kuh in erster 
Linie abhängig ist von ihrer Individualität; ferner ergab sich bei reich­
licher FUtterung und absolut gleichem Nährstoffgehalt in den einzelnen 
Versuchsperioden, daß alle auf ihre Wirkung geprüften Futtermittel 
(Kokoskuchen, Palmkernkuchen, Biertreber, Gemisch von Fenchel, Anis, 
Kümmel, Wacholder) außer ihrer Nährstoffwirkung noch eine geringe 
spezifische Wirkung ausgeübt haben. Diese spezifische Wirkung der 
genannten Futtermittel ist nicht durchweg bei allen Versuchstieren ein­
getreten. Dasselbe Futtermittel, welches bei dem einen Tiere eine 
spezifische Wirkung hervorgerufen hat, war bei einem anderen Tiere 
wirkungslos. Die Tiere reagieren also je nach ihrer Individualität ver­
schieden auf die einzelnen Futterstoffe. Die spezifische Wirkupg der 
Futterstoffe hat sich hauptsächlich in einer geringen Zunahme des Milch­
ertrages bezw. in einer Verzögerung ihrer Abnahme infolge der Laktation 
geäußert. Jedoch hat sich diese spezifische Wirkung in allen Fällen 
als so gering erwiesen, daß ihr für die Praxis keine Bedeutung zu­
gemessen werden darf. Ein sicherer Beweis dafür, daß irgend eines der 
sogen. KraItfuttermittel eine erhebliche spezifische Wirkung auf die 
Milchsekretion usw. besitzt, ist bis jetzt noch nicht erbracht worden. 
Alle Versuche, aus denen man eine solohe Wirkung abgeleitet hat, oder 
geglaubt hat, ableiten zu können, können infolge der Versuchsanordnung 
und Durchführung als beweiskräftig nicht angesehen werden. Bestimmte 
Kraftfuttermittel können daher auf Grund unserer heutigen Kenntnisse 
als Milchfuttermittel einen über ihren Nähnlert hinausgehenden Geldwert 
nicht beanspruchen. (Landw. Jahrb. 1903. 32, 559.) (JJ 

Übel' Beziehungen zwi chen Nahrungsfett, Körperfett und Milc)lfett. 
Von A. Einecke. 

Da die Ansiohten über Bildung des Milchfettes usw. immer noch 
sebr auseinandergehen , hat VeTi. von neuem eingehende Versuche mit 
Ziegen ausgeführt, um den ffiinfluß von Rüböl, Kokosnußöl und Leinöl 
auf den quantitativen und qualitativen Milchertrag kennen zu lernen. 
Hinsichtlich des Milchertrnges ergab sich folgendes: 1. Bis zur Gabe von 
80 g Öl für 1 StUck und Tag verhalten sich Rüböl, Leinöl und Kokosöl 
in ihrer Wirkung . insofern gleioh, als die Versuchstiere ganz verschieden 
auf dns Öllutter reagieren. Bei dem einen tritt eine Steigerung, bei 
dem anderen eine Verminderung des Milchertrnges ein. 2. Die Gabe 
von 50 g Öl für 1 Stück und Tag wirkte folgendermaßen: 8.) Rüböl 
individuell verschieden, b) Leinöl steigert den Milchertrag, c) Kokosnußöl 

·vermindert ihn. 3. Die Individualität ist für die Wirkung aussohlag­
gebend, wenn auch die Ergebnisse hier und da Anhaltspunkte fUr 
eine spezielle Wirkung der verschiedenen Öle gewähren. Was die Fett­
prozente anbetrifft, so wirkte das Rüböl bis zur Gabe von 80 g fUr 
1 Tag und Stück günstig auf den prozentischen Fettgehalt der Milch ein, 
eine Gabe von 50 g dagegen ungünstig. Das Leinöl bewirkte bis zur 
Gabe von 60 g ffir 1 Tag und Stück eine stärkere Steigerung des Fett­
gehaltes der Miloh. Das Kokosnußöl zeigt eher eine deprimierende 
J\ls steigernde Wirkung auf den Fettgehalt der Milch, am richtigsten 
würde man os wohl als wirkungslos bezeiohnen. Eine spezifische Wirkung 
der Futterfette scheint also nicht ganz ausgeschlossen zu sein. Auch 
bezüglich der absoluten Fettmengen ergab sich, daß Rüböl und Leinöl 
eine Steigerung bewirkten, Kokosöl erzeugte in Gaben von 30 g eine 
kleine Steigerung, in Gaben von 60 g eine Verminderung des Fettertrages. 
Wo eine Steigerung beobachtet wurde, blieb diese in solchen Grenzen, 

daß an eine Rentabilität der intensiven Fettfütterung vom wirtschaftlichen 
Standpunkte aus nicht zu denken ist. Auf Grund,des gesamten bearbeiteten 
Materials konnte sich Verf. nicht entschließen, den neuen So xh 1 e tschen 
Hypothesen, soweit sie den Ubergang des Körperfettes in die Milch bei 
intensiver Fettfütterung und die B,entabilität einer solchen durch eine 
bedeutende Steigerung der täglichen Butterausbeute behaupten, bei­
zustimmen. Er vertritt vielmehr, wie Kirchner, Fleischmann u. a., 
die Ansicht, daß bei einer ausreichend und vielseitig zusamm,engesetzten 
Futterration der quantitative Milch- und Fettertrag allein durch die 
Individualität des Tieres bestimmt wird. Hinsichtlich der Milchfettbildl1:ng 
~ber nimmt VerI. an, . das der Organismus die Fähigkeit besitzt, auch 
das in der Nahrung gebotene Fett zum Aufbau des Butterfettes heran­
zuziehen. Einen direkten Ühergang des Nahrungsfettes in die Milch 
hält er für ausgeschlossen, wohl aber scheinen Beziehungen zwischen 
dem Nahrungsfette und der Milchbildung zu bestehen, das Nahrungsfett 
muß unzweifelhaft Material zur Bildung des Michfettes beisteuern. (Mitt. 
des landw. Instit. d. Univ. Breslau, 1903. 2, 559.) (JJ 

Znr Toxikologie {les Fliegenschwammes. 
Von Ernst Harmsen. 

Aus der sehr ausführlichen Arbeit ist als wichtigstes Ergebnis 
hervorzuheben, daß die Giftwirkung des Fliegenschwammes nicht allein 
auf der Anwesenheit von Muskarin beruht, daß vielmehr noch ein in 
Alkohol unlösliches Toxin von sehr labiler Natur im Fliegenschwamme 
vorkommt. Die Behauptung, daß die Sektionsbefunde bei Fliegenpilz­
und Phosphorvergütung eina]lder ähneln, ist irrig und ~eruht auf einer 
Verwechselung mit der Vergütung durch Amanita phalloides. De.r so­
genannte physiologische Nachweis der Fliegenpilzvergütung ist hinfällig, 
da Übergang von Muskarin in den Harn nie erwiesen und naoh den 
Versuchen des Verf. unwahrscheinlich ist, andererseits muskarinl\rtig 
wirkende Substanzen im Harne anscheinend normaler Katzen vorkommen 
können. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 50, 361.) sp 

_ Über die therapeutische Verwendung 
natürlichen Magensaftes (Dyspeptine) bei Magenkl'l\nkell, 

Von Lud~ig earl MaYer. 
Der aus Pa w 1 0 w scher Fistel vom Hunde zu gewinnende Magen­

saft ist wegen des hohen Säuregehaltes und unangenehmen fauligen 
Geruches zur Verwendung beim Menschen nicht geeignet. Dagegen 
hat Hepp in gleicher Weise beim Schweine den "Dyspeptine" genannte)l 
Magensaft als in seinen Eigenschaften dem menschlichen sehr nahe 
stehenden gewonnen. Das Präpara~ hält sich, kalt aufbewahrt, monate­
lang und besitzt keinen unangenehmen Geruch oder Geschmack. VerI. 
hat in Bestätigung der Reppschen Angaben damit ausgezeichnete 
Resultate erzielt. Es wird nicht nur der infolge der Erkrankung un­
wirksame oder fehlende Magensaft ersetzt, sondern auch ein direkt 
heilender Einfluß auf die Magenschleimhaut ausgeübt. (Therapie d. 
Gegenw. 1903. 5, 541.) SlJ 

Übel' die durch intraperitoneale Adrenalininjektion verursachte 
Vel'zögel'UlIg der Resorption von in den Magen eingefühl·ten Giften. 

Von Alfred Exner. ' 
An anderer Stelle hat Veri. gezeigt, daß intraperitoneale Einführung 

von Adrenalin eine langsamere Resorption später auf dem gleichen Wege 
eingeführter Gifte bedingt, und daß dies wenigstens teilweise auf einer 
Verzögerung der Resorption durch die Lymphbahnen beruht. 'Es wird 
nunmehr duroh Versuche mit Strychnin und Physostigmin bewiesen, daß 
die gleiche Wirkung des Adrenalins sich auch bemerkbar macht, wenn 
die Gifte durch den Magen eingeführt werden. Ob es auch bei sub­
kutaner Einführung der Gifte der Fall ist, bleibt noch unentschieden, da 
in der Mehrzahl der einschlägigen Versuche ein Einfluß des Adrenalins 
nicht hervortrat. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmako1.1903. 50, 313.) sp 

Zur Anwendung des Pyrenols. 
Von Karl Manasse. 

Pyrenol, von Ho rowitz hergestellt, ist "Benzoylthymylnatrium 
benzoylooxybenzoicum, also eine Vereinigung von Benzoesäure, Salioyl­
säure und Thymol", ein leicht lösliches, weißes, kristallinisches, hygro­
skopisches Pulver von süßlichem Geschmack und aromatischem Geruch. 
Nachdem durch Tierversuche die Unsohädlichkeit uud leiohte Resorbier­
barkeit nachgewiesen war, ist Pyrenol auch beim Menschen schon mehr~ 
fach gegen AIfektionen bronchitischer und rheumatischer Natur mit gutem 
Erfolge verwendet worden. Verf. verfügt selbst über 11 günstige 
Resultate bei rheumatischen Affektionen (4), Influenza (2), Pneumonie (3), 
Bronchitis und Keuchhusten. (Allgem. medizin. Zentralztg.1903. 72,983.) sp 

Aristochin bei Bronchialasthma. 
Von K. Dresler. 

Bei Verwendung des Aristochins zur Behandlung des Keuchhustens 
War VerI. auf die schnelle und erhebliche :Milderung des Krampfartigen der 
Hustenanfälle durch jenes Mittel auImerksam geworden. Er versuchte es 
deshalb gegen die krampfhaften Hustenanfälle von Asthmatikern und be-
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obachtete auch hier nlloh kurzer anfänglicher Verschlimmerung schnelles 
N Ilchlassen der Heftigkeit und bei fortgesetztem Gebrauche Verkürzung und 
selteneres Auftreten der Anfälle. Besonders günstig war auch in einem 
Falle der Einfluß auf die Herztätigkeit. Als einzige unangenehme Neben­
erscheinungen werden schnell vorübergehendes Hautjucken und leiohtes 
Ohrensausen angegeben. (Therapie d. Gegenw. 1903. 5, 566.) sp 

Über Gewö)mungsversucl1e mit CO{le'ill. 
Von J 11.0. Bouma. 

Während nach den Untersuchungen von Fa u s t mit der wachsenden 
Gewöhnung 6es Organismus an Morphin eine steigende Zerstörung dieses 
Alkaloids einhergeht, ist dies nach der vorliegenden UntersuchuIJg flir 
OodeÜl, dlls im Harn und in den Fäces naoh der Methode von Tauber 
bestimmt wurde, ' nicht der Fall. Auoh bei fortgesetzter Darreichung 
werden etwa '/6 des eingeführten Oodei'ns unverändert, hauptsächlioh 
im Harn, ausgeschieden; in der Tat tritt auch nioht, wie beim Morphin, 

. Gewöhnung, sondern eher gesteigerte Empfindlichkeit ein. (Aroh. 
experiment. Pathol. u. Pharmako!. 1903. 50, 3~3.) sp 

Übel' die G'efahl'en der Digitalis bei Herzkrankheiten. 
Von Jules Dauby. 

Verf. erörtert die Mögliohkeit, daß Digitalis eben in den Fällen, 
wo sie angezeigt ist und die erwlinschte Wirkung, Herstellung normaler 
'Kontraktion, äußert, schädlich werden kann, indem die infolge der vorher­
gehenden Störungen unelastisoh gewordenen Wandungen der kleinen 
Gefäße dem Drl,loke normaler Blutwellen nioht mehr zu widerstehen ver­
mögen. Diese theoretisohen Erörterungen werden durch zwei praktische 
Beobaohtungen gestlitzt. (Bull. gen. de TMrap. 1903. 146, 862.) sp 

Cital'in, ein neues Mittel gegen Gicht. 
Von Fisch. 

Verf. empfiehlt auf Grund eigener Erfahrung das neue Mittel sehr 
angelegentlich, besonders die Anwendung großer Dosen desselben schon bei 
den leisesten Symptomen beginnender Gichtanfälle. (D. med. W ochenschr. 
1903. 29, 928.) sp 

Tee -Zigaretten. 
Von F. N etolitzky. 

Ein aus England bezogener Haysan-Tee, welcher angeblich zum 
Rauchen verwendet wird, bestand aus reinem Tee mit einem Ooffeln­
gehalte von 1,6 Proz. und einem Gehalte von 0,95 Proz. ätherischen 
Oles. Um Aufschluß darliber zu erhalten, wieviel Ooffeln und ätherisohes 
01 beim Rauchen des Tees in den Rauch gelangt, wurden Zigaretten 
mit je 1 g Tee langsam verbrannt und der Rauoh mittels einer Wasser­
luftpumpe durch ein .mit Watte gefl1lltes Glasrohr geleitet. Hierbei 
beobachtete man, daß das in den Ra:lch übergehende Ooffeln und ätherische 
Öl großen Schwankungen unterliegen, und daß der Gehalt des Rauches 
an Ooffeln und ätherischem Öle um so größer ist, je langsamer geraucht 
wird. In den meisten Fällen wurde im Rauche etwa 1/. des im Tee 
enthaltenen Ooffelns und ätherischen Öles wiedergefunden. Zur Be­
stimmung des OoffeÜls extrahierte Verf. die Watte, durch welohe der 
Rauch von 25 - 50 g Tee hindurch geleitet war, mit heißem Wasser, 
fällte hierauf mit Bleiessig und schüttelte das mittels Schwefelwasser­
stoffs von Blei befreite Filtrat nach dem Ansäuern mit Ohloroform aus. 
Die Reinigung des aus der Ohloroformlösung gewonnenen RohcoffeIns 
erfolgte durch Wiederaufnehmen mit heißem Wasser und Ausschütteln 
mit Ohloroform nach vorhergegangenem Ansäuern. Um das beim Rauchen 
der Tee-Zigaretten in die vorgelegte Watte übergegangene ätherische 
Öl zu bestimmen, wurde die verwendete Watte im Wasserdampfstrome 
destilliert und das erhaltene Destillat mit Petroläther ausgeschüttelt. 
Den Petrolätherauszug Iä.ßt man bei Zimmertemperatur verdunsten und 
trocknet über Schwefelsäure. Nach obigen Resultaten bringt das Rauchen 
von Tee-Zigaretten dieselbe Wirkung hervor wie der Genuß wässeriger 
Teeauszüge. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1903. 6, 982.) st 

Über Blutveränderungen nach Eiweißinjektionen. Von Leopold 
Moll. (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 578.) 

Klassifizierung der Gifte. Von E. Kohn. (Beitr. chem. Physiol. u. 
Pathol. 1903. 4, 505.) 

Sammelreferate- über neuere Erfahrungen in der Säuglingsernährung. 
Von H. Fin kelstein. (Therapie d. Gegenw. 1903. 5, 550.) 
. Über die Autooytopräzipitine und über eine allgemeine Form derselben. 
Von Eugenio Oentanni. (Zentralb!. Bakterio!.1903. (IJ 35,91,239,363.) 

Untersuchungen zur Physiologie und Pharmakologie der Nieren­
funktion. n. Mitteilung: 'Ü~er das Wesen der Phlorhizindiurese. Von 
O. L~ ewi. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 50, 326.) 

Über das Verhalten des Morphins im Organismus und die Ursachen 
der Angewöhnung an dasselbe. Von M.Oloetta. (Arch. experiment. 
Pathol. u. Pharmako!. 1903. 50, 453.). 

'Über den Einfluß der Nahrungsaufnahme auf die Ausscheidung der 
Harnsäure bei Arthritis urica. Von Franz Soetbeer. (Ztschr. physiol. 
Ohem. 1903. 40, 25.) 

Ein Stoffwechselversuch bei Gicht. Von Franz Sootbeer. (Ztsohl'. 
physi~!. Ohem. 1903. 40, 55.) 

'Über den Einfluß der Fütterung auf die Beschaffenheit des Körper­
fettes. Von O.Lemmermann und G.Linkh. (Landw.Jahrb.1903.32,635.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Gloeo porium-Fitnle bei IHr ehon. 

Von A. Osterwalder. 
Gloeosporium fructigenum erzeugt bei .Äpfeln Bitterfäule. Dieselbe 

Art scheint es auch zu sein, die hier zum ersten Male als Fäulnis­
erreger bei Kirschen erwähnt wird. Der Faulfleck verIärbt sioh braun, 
und es treten auf der erkrankten Oberfläche kleine kreisförmige. weiße 
Pusteln auf, die in der feuohten Kammer bald rotgelbe Tröpfohen aus­
scheiden. Der Pilz dringt, wie Infektionsversuche ergaben, nur duroh 
verwundete Stellen ein und verbreitet sich dann sehr rasoh im Fruoht-
fleisch. I (Zentralbl. Bakteriol. 1903. [TI) 11, 225.) .:p 

Ein neuer elektiver Nährboden für Au wurf-Tuberkelbazilloll. 
(Beitrag zur Erklärung der Urso.ohe der Lungentuberkulose.) 

Von W. Hesse. 
Sehr geeignet sind 1-proz. Wasseragar und Glycerinwassero.gar 

(1 T. Agar, 3 T. Glycerin, 96 T. Wasser) nach anhaltendem bezw. 
hochgradigem Erhitzen. Die gl1nstigen Nährstoffe sind zum Teil in diesen 
Nährböden, zum Teil im Auswurf enthalten. Der Nährboden muß im all­
gemeinen alkalisch sein; flir jeden Auswurf gibt. es einen be­
stimm ten optimalen Alkaleszenzgrad, welcher meist dem d.es 
Auswurfs selbst entspricht. Im optimalen Nährboden läßt sich das 
Wachstum der Tuberkelbazillen naoh 1-3 Tagen mittels Klatsch­
präparate, nach 1-2 Woohen mittels schwaoher Vergrößerung erkennen, 
und zwar sicherer als bei direkter Untersuchung des Sputums. Die 
bei dem Nährboden gemachten Erfahrungen werden zu hypothetischen 
Betrachtungen über die Infektions bedingungen bei Mensch und Tier 
benutzt. (Zentralbi. Bakteriol. 1903. (I] 35, 384.) sp 

Untersuchungen über die verschiedenen 
Sedimontierverfahren zum Naclmei e von Tuberkelbazillen. 

Von Oarl Dilg. 
Als praktisoh bester Weg ergab sioh, die l!' lüssigkeiten (Sputum 

und derg!. nach Homogenisieren durch Ammoniak) mit dem gleiohen 
Volumen 25·proz. Kochsalzlösung zu versetzen, wodurch das spezifische 
Gewioht sicher höher wird als das der Tuberkelbazillen, und dann zu 
zentrifugieren, wobei die Bazillen sioh an der Oberfläche sammeln. 
(Zentra.lbl. Bakterio!. 1903. [I] 85, 387.) sp 

Zwei neue fluoreszierende Denitrifikation bakteriell. 
Von Harald R. Ohristensen. 

Die beiden Arten unterscheiden sich von den bisher bekannten in 
mehreren Punkten besonders daduroh, daß sie Gelatine nioht verRl1ssigen. 
Bao. denitrificaus fluorescens a, in Gartenerde gefunden, vergärt Nitrat­
bouillon flir sich, aber nicht vollständig, b, aus Pfel'demist isoliert, be­
darf dazu der Synergetik mit anderen Formen, welche das Nitrat zu 
Nitrit reduzieren. (Zentralbl. Bakteriol 1903. [IIJ 11, 190.) sp 

Beitrag zur Züchtnng <10 InJluellzabazillus. 
Von Fioh tner. 

Zur Kultur des InfluenzabaziUus kann man uuch blutfreies Sputum 
verwenden, wenn es frisch und bis zur Homogenisierung auf 60- 65 0 

erwärmt ist. Die bei der Züohtung wirksamen Substanzen sind wahr­
scheinlioh in den Zellen vorhandene Eiweißkörper, die durch höhere 
Temperatur leicht verändert werden. Die angegebene Temperatur genügt 
häufig, um das Sputum keimfrei zu machen. Zieht man es dann bei 
derselben Temperatur mit der 2-3-fachen Menge Bouillon oder physio­
logischer Kochsalzlösung aus und setzt man von der so erhaltenen Flüssig­
keit etwa 1 ecm zu einem Röhrohen gewöhnlichen Agars, so erhält man 
einen Nährboden, auf dem der Influenzabazillus sehr üppig gedeiht; bei 
längerer Aufbewahrung verliert sich die Verwendbarkeit der Sputum­
aufschwemmung. In dem Sputumagar halten . sich Stichkulturen etwa 
4 Woohen; die weitere Übertragung muß aber wieder auf den gleiohen 
Nährboden erfolgen; hier gewachsene Kulturen gehen auf Blutagar nicht 
mehr fort. Das Sputumagar begünstigte bei allen untersuchten Stämmen 
Variationen in Länge und Dicke der Stäbchon, Bildung von Scheinfäden 
und zuweilen im Auftreten monströser Formen. (Zentralbl. Bakterio!. 
1903. (I] 35, 374.) sp 
Studien über die Mikroorganismen de selnvedi ehen Gütol'käse . 

Von Gerda Troili-Petersson. 
Der Güterkäse (Herrgärdsost) ist ein dem Emmenthaler nahestehender 

Hartkäse von ungefähr 30-35 om Durchmesser bei 10-12 cm Höhe. 
Bei der Herstellung wird die Miloh etwa 50 Min. bei 28-300 gelabt, 
der Bruch zerkleinert, in den Molken, nachdem ein Teil derselben ab­
gezogen ist, gut verteilt, worauf die ganze Masse langsam im Dampfkessel 
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auf 45-500 erwärmt wird. Nach Erreichung dieser Temperatur rührt 
man noch 15-20 Min., läßt den Bruch sinken, preßt die in gewünschter 
Größe geschnittenen Stücke zunächst mit der Hand, dann 2 Tage unter 
der Presse. Nach 5-6 Tage langem Liegen in starker Salzlösung 
kommen die Stücke in den Käsekeller, wo ' sie anfangs bei 14-180, 

später bei 10-160 6-10 Monate :iegen bleibe~. Die. ba~teriolo~ische 
Untersuchung solcher Käse hat bISher noch nIcht mIt SlCherhelt den 
eigentlichen Reüungserreger erkennen lassen. Die Resultate sind im 
wesentlichen die folgenden: Obligate Anaeroben wurden nur ausnahms­
weise getroffen, Tyrothrixarten in guten Käsen nur in sehr geringer 
Zahl. Schimmelpilze und Oidium lactis kommen im Inneren der Käse 
kaum vor I sind also jedenfalls für den Reifungsprozeß ohne Belang. 
Am häuügsten ünden sich ~. eine Gruppe von nicht beweglichen, Gelatine 
nicht verflüssigenden, kein oder nur geringes Oberflächenwachstum in 
Stich kultur zeigenden, nicht über 0,8 p. breiten Stäbchen, von denen 
eines wahrscheinlich mit dem Leichmannschen Bact. casei identisch 
ist· 2. ein die Gelatine verflüssigendes Kurzstäbchen, 3. mehrere Arten 
:~Iiichsäurebakterien , 4. ein Streptokokkus und schließlich 5. einige 
Staphylokokkenarten, unter diesen Lab produzierende, welche Milch ohne 
Säuerung zur Koagulation bringen. Torulaarten kommen in jungen 
Käsen in geringer Menge, in älteren noch seltener vor, gasbildende 
Bakterien ebenfalls in geringer Zahl. In jungen Käsen finden sich 
Hefen und peptonisierende Kokken und Kurzstäbc.hen häufiger. (Zentralbi. 
Bakteriol. 1903. (TI] 11, 120, 207.) slJ 

Übel' die Spaltung (leI' Hefenuclein iiore dnrch Bakterien. 
H. Mitteilung. 

Von A. SchiHenhelm und F. Schröter. 
Nachdem die Verf. in ihrer ersten Mitteilung nachgewiesen hatten, daß 

durch die Einwirkung von Mikroorganismen eine Abspaltung von NucleIn­
basen aus Hafenuclemsäure stattfindet, stellten sie weitere Unter­
suchungen an, um ein Urteil darüber zu gewinnen, ob sich die ver­
schiedenen Bakterienarten in ihrer Wirksamkeit bezüglich der Spaltung 
von HefenucleYosliure unterscheiden, und welche von ihnen am inten­
sivsten einwirken. Sie fanden, daß sämtliche angewandten Bakterien­
arten, Bact. coli, Staphylokokken und Fäces, imstande sind, die Nuclem­
säure abzubauen, wenn auch die Intensität bei den einzelnen Arten eine 
verschiedene ist. Der Unterschied zwischen den einzelnen Resultaten 
kann seinen Grund in verschiedenen Möglichkeiten haben: 1. Die 
Einwir1."UDgsweise der verschiedenen Bakterienarten ist eine verschiedene, 
indem die einen nur eine Spaltung in Basen usw. hervorrufen, während 
die anderen auch die Basen nooh weiter abzubauen imstande sind. 
2. Die verschiedenen Bakterienarten sind mehr oder weniger empfindlich 
gegen schädigende Bestandteile des Nährbodens und bakterielle Exkrete. 
S. Die Bakterienarten bauen nicht mit der gleichen Geschwindigkeit die 
NucleInsäure ab. 4. Die abgespaltene Basenmenge ist abhängig von der 
Anzahl der wirksamen Bakterien. Wenn man den erzeugten Gesamt­
basenstickstoff in mg und die Reaktionsdauer in Tagen in ein Koordinaten­
system einträgt, so lassen sich der Hauptsache nach 4 Reaktionskurven 
konstruierep.. (Ztschr. physiol. Chem. 1903. 40, 62.) (J) 

Über die Spaltung der Hefenuc1eln äore dm'oh Bakterien. 
m. Mitteilung. 

Von A. Schittenhelm und F. Schröter. 
Die in der TI. Mitteilung gemachte Beobachtung, daß bei den Ver­

sucben mit Coli und. Fäces schon am zweiten Tage eine deutliche Gas­
entwickelung eintrat, veranlaßte die Ven., diesem Vorgange genauer 
nachzuforschen, da zu vermuten war, daß es sich nicht um eine einfache 
baktorielle Atmung, sondern um gasförmige Zersetzung der Nährsubstanz 
handeln möchte. Durch entsprechende Untersuchungen wurde von den 
Verf. nun festgestellt, daß bei der Spaltung der Hefenuclemsäure durch 
Bakterien, speziell CoU, Ireier Stickstoff abgespalten wird. Da der 
Nährboden weder Nitrate, noch Nitrite enthielt, auch im Verlaufe der 
Reaktion solche nicht gebildet wurden, so muß angenommen werden, 
daß nicht nur Nitrate und Nitrite, sondern auch andere Körper (Amido­
und Imiaogruppen) befähigt sind, unter bakteriellem Einfluß ihren Stick­
stoff als solchen abzugeben. Das Fehlen von Nitriten und andererseits 
das Vorhanden sein von aus NucleYnsäure gebildetem Ammoniak beweist 
fernerhin, daß der frei gewordene Stickstoff nicht einer wechselseitigen 
Einwirkung von amid- und nitrithaltigen Stoffwechselprodukten seinen 
Ursprung verdankt, sondern daß er tatsächlich als echtes Sekret der 
Bakterienzelle arugefaßt werden muß. Die Kohlensäure verdankt sicherlich 
zum Teil ihre Anwesenheit der bakteriellen Atmung, während ein anderer 
Teil durch Vergärung des Nährmaterials entstanden ist. Die Unter­
suchungen ergaben, daß die Kohlensäure nur zum geringsten Teile auf 
Vergärung zurüokzuführen ist, vielmehr der Hanptsache nach ein Produkt 
der bakteriellen Atmung sein muß. (Ztschr.physiol.Chem.1903. 40, 70.) (J) 

Das Gelbfieber. Bericht der französischen Expedition. Von Mar ch 0 UX, 

Salimbeni und Simond. (Ann. de l'Instit. Pasteur 1903. 17, 666.) 
Studien über die Schafpocken. Von A. Borrel. (Ann. de l'Instit. 

Pasteur 1903. 17, 732.) 

Der Alkohol und seine natürlichen Rechte. Von E. Duc 1 au x. 
(Ann. de l'Instit. Pasteul' 1903. 17, 770.) 

Über die Verzweigung, welche Bacillus Diphtheriae gelegentlich 
auf weist. Von A. C. Ab bott und N. G il der sIe e v e. (ZentralbI. 
Bakteriol. 1903. [1] 35, 273.) 

Gelbfieber und Mosquitos. Von Ivo BandL (Zentralbl. Bakteriol. 
1903. [I] 35, 323.) 

Experimentelle Erfahrungen über Lepraimpfungen bei Tieren. Von 
W. J. Kedrowski. (Zentralbl. Bakteriol. 1903. [1) 35, 368.) 

Methodik der Züchtung der Tuberkelbazillen aus menschlichem 
Auswurf. Von W. Hesse. (Zentralbl. Bakteriol. ·1903. [I] 35, 386.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Die Glimmerindosbie. 

Von D. W. 
Vor wenigen Jahrzehnten wußte man mit dem Glimmer nicht viel 

anzufangen, höchstens qenutzte man ihn im Ural und Peru zu Fenster­
scheiben. Die Glimmer (Silicate von Tonerde und, Kali pder Natron) 
kommen jetzt hauptsächlich aus Bengalen, China, Sibirien, Kanl).da, 
Verein. Staaten, Peru und Skandinavien. Bengalen besch'äftigt in der 
Glimmerindustrie 5000 Leute, Kanada exportierte 1900 für mehr als 
1/2 Mill. M. Die Glimmerlager finden sich meist in äußerst hartem 
Felsgestein, die einzelnen Blöcke werden durch Sprengen freigelegt, 
dann in Platten gespalten und gehen so in den Handel. Der Kali­
glimmer ist wasserklar, rötlich, grünlich oder grau, durch Magne'sium­
gehalt wird er dunkler, ebenso durch Eisen. Haupthandelsplätze sind 
Ottawa, Calcutta, London, New York und Hamburg. Die bedeutendsten 
Mengen verbraucht die elektrische Industrie als Isolationsmaterial, 
namentlich kanadisches und bengalisches Produkt. Glimmer bildet auch 
die Grundlage der Amberger Brokatfarben. (Österr. Ztschr. Berg- u. 
Hüttenw. 1903. 51, 685.) u 

Bauxit und Tonerde in Italien. 
Bisher war ein Bauxitvorkommen in Italien unbekannt. Jetzt sind 

einige Eisenerze gefunden worden, welche einen sehr hohen Tonerde­
gehalt aufweisen. Im Rocca di Mezzo-Distrikte wurde ein Erz gefunden, 
welches 25 Proz. Eisenoxyd enthielt, also zur Verhüttung zu arm war, 
welches aber 66 Proz. Tonerde aufwies. Einige andere Proben von 
Lecce nei Marsi zeigten 58 Proz., vom Turchio-Berg 47 Proz. Tonerde. 
In der Gegend von A vezzano, um den Fusino - See, 1agern ebenfalls 
tonerdehaltige Eisenerze. Weiter wird auf ein Leucitvorkommen (Kalium­
Aluminiumsilicat) bei Frascati hingewiesen, welches mit 8-10 m zu­
tage tritt. Es wird nur von 1 m Asche überlagert, die Zusammen­
setzung ist 55 Proz. KieselSäure, 23,5 Proz. Tonerde und 21,6 Proz. 
Kalium. (Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 810.) tt 

Kobalt-Nickelarsenide und Silber in Ontario. 
Von Willet G. Miller. 

In den letzten Monaten ist ein Vorkommen von Kobalt-Nickelarsen 
und Silbererzen in Nord-Ontario bekannt geworden. Die Lager wurden 
beim Bau der Temiscaming- und Northern Ontario-Bahn aufgefunden; 
sie liegen 5 Meilen südlich von Haileybury. Bis jetzt sind 4 Lager 
bekannt, alle enthalten Kobalt, drei davon enthalten viel gediegenes 
Silber. Das Erz des einen Vorkommens besteht aus Niccolit und 
Smaltit mit gediegenem Silber, letzteres in Form von Fäden, Blättern usw. 
durchzieht die beiden Erze, besonders ersteres. An einer anderen Stelle 
ist das Erz ein Gemisch von Smaltit, Safflorit und Niccolit; die Analyse 
ergab 16,8 Co, 7,0 Ni, 6,3 Fe, 69 AB und 0,9 Gangart. Hier fand 
sich kein Silber. Das 3. Lager besteht aus Erz mit gediegenem Silber, 
Smaltit, Kobaltblüte und wahrscheinlich auch Niccolit. Auch Antimon und 
Schwefel wurde in den ersten beiden Erzen gefunden. Übrigens wal' 
25 Meilen südlich schon vor einigen Jahren Mißpickel gefunden worden, 
er entlUelt aber keine nennenswerten Mengen von Nickel, Kobalt oder 
Silber. Bisher waren Silbererze nur in Mittel-Kanada bekannt (Argentit) 
bei Port Arthur. Bis jetzt ist. von dem Vorkommen nur sehr wenig 
aufgeschlossen. (Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 888.) t~ 

Kobalt-Bergbau in Neu-Kaledonien. Von G. M. Col vocoresses. 
Hierüber ist bereits ausfUhrlicher in der "Chemiker-Zeitung" berichtet 
worden6). (I.!Jng. and 14ining Journ. 1903. 76, 816.) 

Die Zinkfelder von Wisconsin. Von Frank Nicholson. (Eng. 
and Mining Journ. 1903. 76, 847.) 

Die Bleierzlager von Washington-County, rtfissouri. (Eng. and 
l\.Iining Journ. 1903. 76, 890.) 

Die Quecksilbergruben von ldria. Von T. L. Genter. (Eng. and 
Mining Journ. 1903. 76, 923.) 

Übel' die Brauneisensteinlagerstätten des}3ergreviers von Kisel im 
Ural. Von L. Mrazek und L. Duparc. (Osterr. Ztschr. Berg- und 
Hüttenw. 1903. 51, 711, 735.) 

8) Chem.-Ztg. 190i. 27, 1200. 
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Witwatersrand-Goldlager und die damit zusammen vorkommenden 

Gesteine. Von Fred. H. Hatch. (Eng. and Mining Journ. 1908.76,701.) 
Mitteilungen über das Michipicotan-Goldield. Von O. H. Clarke. 

(Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 736.) 
Die Eisen gruben von Angat Q?hilippinen). Von Mac Kaskay. 

(Eng.and Mining Journ. 1903. 76, 736.) 

12. Technologie. 
Vel'fahren ZUl' Umsetzung der Brennstoffe in Heiz- oder lrraftgas. 

Von Jahns. 
Auf dem Steinkohlenbergwerke Von der Heydt bei SaarbrÜcken 

hat man eine Generatoranlage gebaut, welche den bei der Aufbereitung 
fallenden Abgang vergast und das zur Reizung von Kesseln oder zum 
Betrieb von Gasmaschinen nötige Gas liefert. Während die bisherigen 
Generatoren nur Brennstoffe verwenden, welche nicht durch Schlacken­
bildung bei fortsohreitender Verbrennung das NaohfUllen verhindern, 
können nach dem neuen Verfahren auch bituminöse und schlackende 
Brennstoffe, die wesentlich billiger sind, verwendet werden. Die Ein­
richtung und das Verfahren besteht darin, die Generatoren während der 
Gasableitungsperiode nicht nachzufüllen, deshalb sind mehrere Generatoren 
nebeneinander gelegt und miteinander durch Kanäle verbunden, ähnlich 
wie beim Ringziegelofen , weshalb auch eine solche GeneratOTbatterie 
als Ringgenerator bezeichnet wird. Die einzelnen Generatoren werden 
nacheinander beschickt, entzündet, ausgebrannt, ausgeschaltet und entleert. 
Die teerhaltigen Gase der jüngsten Generatoren werden mit Hülfe einer 
Saugleitung durch den am längsten brennenden, ältesten Generator hin­
durch geleitet und abgezogen. Verbrennungsluft und Wasserdampf treten 
unten ein. Die einzelnen Generatoren fassen 4 t Kohlen oder 6 t Berge; 
die Brennzeit beträgt für Kohlen 96, fUr Berge 48 Std.; der Zeit­
unterschied der Entzündung 24 bezw. 12 Std.; die Gasperioden dauern 
36 bezw. 24 Std. Das Gas ~:nthält durchschnittlich 7 - 9 Proz. CO2, 

16-20 Proz. 00, 18-22 Pr6z. Hund 1-4 Proz. OHt. In dem Ring­
generator lassen sich bisher zur Heizung nicht verwendbare Abgänge der 
Aufbereitung in Heiz- oder KraItgas umsetzen. Die Wasserverdampfung 
mit Abgängen mit etwa 30 Proz. Kohle ist 3-4-fach. 'Die Kosten sind 
sehr gering. Man hat auch kleine transportable RinggeneratOJ"en für 
Kraftzwecke konstruiert. (Glückauf 1903. 39, 1180.) 'Il 

Vel'{lampfungsversuch mit Magerkohle auf gewöhnlichem 
Planrost ' und mit Dampfgebläsefeuerung. 

Es sollten die günstigsten Bedingungen für die VerIeuerung von 
Magerkohle der Zeche "Heisinger Tiefbau" festgestellt werden. Die 
VerIeuerung geschah auf gewöhnlichem Planrost und mit der sogen. 
Schmid tschen Sparfeuerung. 'Es wurden dabei verIeuert auf dem 
Planrost Förderkohle mit 20 Proz. Stücken und gute För.derkohle mit 
Dampfstrahl-Gemisohe von Siebgrus mit Nuß IV; ungewaschener Sieb­
grus mit Anthracenöl (1: 10) gemischt und gewaschener Nußgrus. Den 
besten Wirkungsgrad erzielten die letzte Sorte mit Dampfstrahl und 
die gute Förderkohle auf dem Planrost, nämlich 65,75 bezw. 64,26 Proz., 
d. h. 1 kg verdampfte 7,9 bezw. 8 kg Wasser. Die Wärmeeinheiten 
betrugen in 1 kg Kohle 7688 bezw. 7963. Die'Wärmeausnutzung stellt 
sich in beiden Fällen wie folgt: Dlllnpfst'llhlfeueruDi Planros t mIt 

mit NuGgMl' F~rderll:obl8 

In Form von Dampf. . . . . . . . . . 65,76 Proz.. . 64,26 Proz. 
Schornsteinverlnst . . . . . . . . . . 16,11 " . . 18,86 " 
Unverbranntes in den Rückständen . . . . . 1,44" . 6,14 " 
LeItung, Strahlung u. Unverbranntes In den Zügen 17,70" . 16,26 " 
Für die Kosten der Tonne Nutzdampf sind aber noch wichtiger als die 
Wirkungsgrade die Preise des Brennmaterials. Da nun der Nußgrus 
(4-8 mm) 5,26 M, die Förderkohle mit etwa 35 Proz. Stückgehalt 
8,25 M die Tonne kostet, so stellt sich 1 t Nutzdampf im ersteren Falle 
auf 0,71 M, im ander~n auf 1,02 M. Die Dampfstrahlfeuerung zeigt 
also einen gangbaren Weg zur nutzbringenden Verwertung eines bisher 
schwer zu verwendenden Produktes. (Glückauf 1903. 39, "1177.) u 

Verdampfnngsvel'snch auf dem 
Scbachte Wilhelm der Gewerkschaft" Victoria" bei Kupferdreh. 

Der Verdampfungsversuch bezweckte einen Aufschluß über die 
Frage, wie sich Steinkohlenbrikette als Brennmaterial für Dampfkessel 
verhalten. Die Feuerung war eine Planrost-Innenfeuerung. Die ver­
wendeten Brikette hatten für 1 kg 7407 W.-E., davon wurden ge­
wonnen 5280 W.-E. 1 kg Brikette gab 8,29 kg Dampf von 637 W.-E. 
Die Wärmeverteilung war folgende: 

In Form von Dampf . . . . . . . . . . . 
Verlust durch unverbrannte BestandteUe im AschenIall 
Vexlust durch Schornstein, Leitung und Strahlung. 

(Glückauf 1903. 39, 1214.) 

.71,8 Proz. 
. 6,7 " 
.23,0 " 
100,0 Proz. 

Die Gasgewinnung nach Ingenieur Gobbe zu JUIDOt. 
u 

Das Verfahren will die Wärmemengen ausnutzen, die der gli.ihende 
Koks beim Verlassen der Öfen oder Retorten in sich hält, und die bei 
den bisherigen Ablöl!chmetboden verloren gehen. Löscht man den Koks 

in Apparaten mit Wasserdampf ab, so erhält man Wassergas, welches 
für Heiz-, Beleuchtungs- oder Kraftzwecke geeignet ist. H20 + 0 = 
H2 + CO. Zu diesem Zwecke bringt der Erfinder am besten im Boden 
einen "Gazogene- etouffoir" (Generator) an, das ist ein zylindrisches 
Gefäß, welches oben durch ein Gewölbe verschlossen ist und in der Mitte 
desselben eine Öffnung hat, durch welche der in trichterIörmigen Karren 
herbeigeführte glühende Koks eingestürzt wird. Das Gas entweicht 
durch eine Leitung und wird unter die Retorten geführt, um sie zu 
heizen, oder es wird gekohlt und unter das Leuchtgas gemischt. Der 
Generator ruht auf Säulen und hat unten eine kreisförmige Klappe, 
durch welche der Koks schließlich kalt ausgezogen wird. Der Wasser­
dampf tritt unten in den Generator ein, er wird durch den glühenden 
Koks so hoch erhitzt, daß die obige Umsetzung vor sich geht. Durch 
diese Einriohtung erhält man Wassergas mit nur den halben Kosten 
wie sonst. Die Gase können sehr gut zum Heizen von Destilliergefößen 
benutzt werden, wodurch über 50 Proz. Koks gespart werden sollen. 
Durch Lufteintritt soll ein Gemenge von Wasser- und Siemensgas er­
zeugt werden. (Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1903. 51, 686.) u 

Darnpfübel'hitznng in Rübeuznckerfabriken. 
Von v. d. Ohe. 

Überhitzung des Maschinendampfes bis höchstens 300 0 und auch 
des Kochdampfes (aber nur bis zur Trockenheit) läßt sich ohne große 
.Änderungen und Kosten durchführen und liefert bis 15 Proz. Ersparnis 
an Kohlen. (0. Zuckerind. 1903. 2 , 1921.) ~ 

Übel' Diffu iOllSal'beit. 
Von Z scheye. 

Verf. erörtert den Wert richtig dimensionierter Batterien mit 
genügend großen Gefäßen (Höhe: Durchmesser etwa = 1: 1), die bei 
einer Arbeit über 10-11 Körper mit 100-1061 Snftabzug auf 100 kg 
Rüben vortreffliche Auslaugung und sehr reine dichte Säfte ergeben i 
für 6000 dz RUben nimmt man am besten 14 Gefäße von 25 dz Füllung. 
Voraussetzung sind natürlioh gute und gleichmäßige Schnitte, zu deren 
Herstellung Engelsmann , v. d. Ohe, Thiel u. a. die Messerkonstruktionen 
von Paschen, VOTster u. a. empfehlon. (0. Zuckerind.1903. 28, 1922.) ~ 

Darstellung (le Erstprodnktes. 
Von Zscheye. 

Verf. erörtert den üblichen Betrieb der Sudmaischenarbeit und weist 
darauf hin, daß diese, auch unter den günstigsten Umständen, den 
gewünschten Erfolg nicht erzielen kann, wenn es an Raum und Zeit 
zum richtigen Abkochen der Füllmasse fehlt, oder wenn man, wie so 
häufig, matten und unklaren Saft in das Vakuum einziehe. Schmidt 
stimmt dem zu und hält es IUr richtiger, genUgendes Nachprodukt als 
solches herzustellen, als das Erstprodukt durch dessen Einverleibung 
zu verschlechtern. (0. Zuckerind. 1903. 28, 1881.) ~ 

Über chlechte Saturieren. 
Von StefIens. 

Ver!. hält das Kohlenoxyd fUr ein "die Scheidung hinderndes und 
schmierenden Schlamm erzeugendes Agens", sei es daß es durch un­
vollständige Verbrennung, oder durch nachträgliche Reduktion entst~M; 
zur Abhilfe empfiehlt; er, das Saturationsgns sauerstoffreich genug zu 
halten (1-3 Proz.). Rümmler glaubt, Kohlenoxyd gebe mit Zucker­
kalk gelatinöse Verbindungen und entstehe, neben Schwefelwasserstoff, 
beim Streichen der Kohlensäure über Zonen glühenden Kalkes. Her­
be r ger bezeichnet a]s eine Hauptursache. schlechten Saturierens die ei weiß­
reichen und stiokstoffreichen Säfte übermäßig mit Stickstoff gedüngter 
und nicht genügend ausgereifter Rüben. (0. Zuckerind. 1903. 28, 1969.) ~ 

Über Saftanwärmuug. 
Von Herrmann. 

In den meisten Fabriken trägt man der Wichtigkeit des Rohsaft­
vorwärmers ungenügend Rechnung und hat zu kleine, zu wenige, odel' 
ungeeignete Apparate; zu empfehlen sind Lexas SchneJlstrom-Vorwärmer, 
oder Abrahams selbsttätiger Apparat (bewegliche Kerne mit Spiralen 
in den Rohren, die man nach Bedarf duroh einen Reservesatz erneuert). 
Gut bewährt haben sich auch nach Ku th e die N owakschen Zirkulations­
ketten, nach Ulrich Siedes federnde Hohlwalzen und nach Grund­
mann der Halpausscbe Mechanismus. (D.Zuckerind. 1903.28,1926.) i. 

Sandflltration der Zuckersäfte. 
Von Recker. 

VerI. spricht sich'sehr anerkennend über die Abrahamschen Sand­
filter aus und bedauert; nur den hohen Preis, den aber v. Niessen in 
der großen Leistungsfähigkeit genügend begriindet findet. (D. Zuokerind. 
1903. 28, 2017.) ~ 

Saftl'einigullg mit Formaldehyd. 
Von Friedrich. 

Der Erfinder setzt dem Diffusionswnsser 0,0026-0,005 Proz. der 
frischen Schnitte Formaldehyd zu, welcher Eiweiß und Pektinstoft'e 
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unlöslich machen, Enzyme und Gärungserreger beseitigen, die Cellulose 
härten und durchlässig bewahren und daher zu sehr reinen, hellen, 
sterilen Säften und zu eiweißreicheren, leichtverdaulichen Schnitten führen 
soll (die nach dem Auslaugen keinen Formaldehyd mehr enthalten); mit 
dem Kalkverbrauche bei der Soheidung kann man auf 0,4 Proz. herunter­
gehen, doch wird man meist mit 1-11/ 1 Proz. arbeiten und dabei in jeder 
Hinsicht vortrefflich fahren, daher auch mehr verarbeiten und mehr Sirup 
zum Erstprodukt zuziehen können,. (D. Zuckerind. 1903. 28, 2017.) 

VCI'8clticd~ll~ l!'ab"iken gaben an, .al'f ,diel!c Weise mit 11/ f PlY!z. Kalk ta~el-
701Je 'äfte tmd gUle Zuckcr el'halle/I, ewe 1 erbcsscl'lmg der Relllhclten abcl' mcllt 
beobachtet ::/1 haben. Welche Rolle hierbei der Ztl atz von Formaldel!!ld spielt, 
hat abe)' al/scheillend nieman.d fcstgeste7lt, .0 dafJ die bei iilmlieheu Ve-J'aIl[CI88lHlgen 
übliche UmrieMrheit t'ol'er t auch im l'orliegCtldelt Falle herrscht. - Der Zu.satz 
VOlt Formaldehyd zu RübellJ:iften iJit iibrigellJl schOlt 1895 von Boulet patentiert 
worden, hauptlJächlicli im Hinblick auf die (wti8epli.scl/lJII Eigen.schaftel! diesel' 

ubstallz. J. 
Füllma en-Yerarbeitung. 

Naoh Ragot und Tourneur. 

Dieses Verfahren, das sich auf Claaßens Prinzipien stützt, aber 
mit Hilfe rotierender Kühlschlangen eine von innen aus wirkende, 
gleichmäßige, sehr rasche Abkühlung ermöglicht (7-9 Std. für I., 86 
für II. PrOdukt), hat sich in der Zuckerfabrik Meaux auch weiterhin 
vortreftlich bewährt. (Journ. fabr. sucre 1903. H, 51.) ). 

Über Nacbpl'oduktenarbeit. 
Von C. Fölsche. 

Der stehende Kristallisator von R. F öls eh e hat sioh gut bewährt 
und liefert aus Füllmasse von 74-75 Reinheit und 7,5 Proz. Wasser­
gehalt binnen 12-16 Tage 40-45 Proz. Nachprodukt (88 Pol., 8,6 Asche) 
und Melasse von 59-60 Reinheit. (D. Zuckerind. 1903, 28, 1882.) ). 

Wärmeverluste in Zuckerfabriken. 
Von Vrancken. 

Anlrnüpfend an seine früheren Darlegungen, die inzwischen Clo.aßen 
als richtig anerkannt hat, verweist VerI. auf die große Wichtigkeit 
die es hat, den Dampfrohren richtige Dimensionen zu geben und sie 
auf das gründlichste gegen Ausstrahlung zu schützen, da die entsprechenden 
Verluste nach ihm 10 Proz., naoh Clao.ßen sogar 15 Proz. betragen. 
Dampfüberhitzung kann, aus bekannten Gründen, auch er für Zucker-
fabriken nicht empfehlen. (Suor. BeIge 1903. 32, 164,) ). 

Zuckerverluste im Rnffinationsbetriebe. 
Von Lippmann. 

Ver!. erörtert die Größe der Gesamtverluste, zeigt, wie sich diese 
auf mechanische und chemische Ursachen zurückführen lassen, und wie 
die chemischen Verluste wieder in naohweisbare und sog. nicht nach­
weisbare zerfallen. Letztere hängen mit den beim Kochen stattfindenden 
Zersetzungen zusammen, und zwar geht der Zuoker in Nichtzuoker über; 
ein Teil von diesem häuft sich in der Melasse an, ein anderer Teil aber 
wird weiter zersetzt, und es entweichen daher mit den Brüden Kohlen­
säure, Furol, Furanderivate, Aceton, Ameisensäure und relativ viel Essig­
säure, also längst bekannte Produkte des Abbaues und der trockenen 
Destillation der Saccharose. Die beim Kochen der Zuekerlösungen statt­
findenden Zersetzungen brauchen keineswegs Invertzucker zu geben, 
und bloße Untersuchungen auf Reduktionsvermögen führen daher irre. 
Auf die Einzelheiten der Berechnungen muß verwiesen werden; sie zeigen, 
daß die Frage selbst unter den einfachsten Voraussetzungen eine recht 
verwiokelte und nicht allgemeingiltig lösbare ist. (Ztschr. Zuckerind. 
1903. 53, 1182.) ). 

Kri tallzucker a1 Rollstoff der Raffination. 
Von Wasilieff. 

VerI. bespricht in gründlioher Weise die Frage der Wertschätzung 
des weißen Sand- oder Kristallzuckers, den die russisohen Raffinerien 
ausschließlich als Rohmaterial verarbeiten, und erörtert besonders die 
Ursaohen seiner häufig so mangelhaften Haltbarkeit und die Folgen der ein­
tretenden Inversion für den Raffinationsbetrieb. (Ztschr. Zuckerind. 
1903. 53, 1157.) ). 

Raftlnationswert deI' Rohzucker nach Aular<l. 
Von Battistoni. 

Abgesehen davon, daß infolge eines Rechenfehlers bei der Ableitung 
des Grundwertes die Tabellen Aulards irrtümlich geworden sind, ist 
auch sein Prinzip durchaus verwerflich, denn die Voraussetzung, man 
könne sämtlichen Zucker eines Rohzuckers ohne jeden Verlust als 
Raffinade gewinnen, ist eine unzutreffende und duroh die Praxis als 
unmöglich längst bewiesene. Verf. findet es rätselhaft, daß ein Techniker 
wie Aulard zu solchen Behauptungen gelangen konnte. (Bull. Ass. 
Chim. 1903. 21, 506,) 

Auf die Wide1'spl'iic71C und Umniigliehkeite-t, dC",' A ula"clscltell Angaben hat 
Ref. in der Chemiker-Zeitung" gleicl, nach dere" Bekanntwerde1! hingcwiC86Il . .l. 

Zuckel'fabrikation in Cuba. 
Von Steinhart. 

Zurzeit stehen Rohranbau und Fabrikation im ganzeB noch auf 
tiefer Stufe, so daß die Produktionskosten für 100 kg Zucker an Ort 
und Stelle im Mittel wenigstens etwa. 15,50 M betragen, während es 
einzelne Fabriken gibt, die mit etwa 10-13 M produzieren sollen. 
Ein großer und allgemeiner Aufschwung ist möglich und auch wahr­
scheinlich, sobald genügendes Kapital zur gänzlichen Umgestaltung von 
Anbau und Fabrikation vorhanden und vor allem die Not an Arbeitern 
behoben sein wird. Die Jahresproduktion könnte dann versechsfacht 
werden. (Journ. fabr. sucre 1904. 44, 47.) 

Da in Java, 1110 Landwirtschaft und Fabrikation anf weit höhere,' Stnfe 
stehen und die Berechnung der Selbstkosten auf ge1!at~n und :;uve1'lä8sigen (hund­
lagen beruht, die GC8teTmngskostell im Mittel viel O"ö/lere sind, 80 i8t C8 selw 
wUllahrseheinlich, da/l obige Zahlen fii)' Guba tatsächlich zutretfe1t. Angaben, 
die (wie zumeist) dic Zinsen, die Abschreibungen und dic w!Vcl'meidlichcn Tt'anspo1'l-
kasteIt ?licht berücksichtigen, ltabclL iibc/'hattpt so gut wie keinC"1t We,·t. ], 

Über die neuere Entwickelung der Manganbronze-Industrie und 
über die Synthese magnetisierbarer Legierungen aus unmagnetischen 
Metallen. Von Fr. Heusler, (Sitzungsber. des Ver. zur Beförd. d. Ge­
werbfieißes 1903, 277,) 

Über die feuer- Und explosionssichere Lagerung feuergefährlicher 
Flüssigkeiten nach den Patenten Martini und Hüneke. Von Carl 
Martini. (Sitzungsber, des Ver. z. Beförd. d. Gewerbfleißes 1903, 286.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Die ziunökonomische Frage und die repetierte Zillnbeizullg. 

Von P. Heermann, 
Seine Untersuchungen über das Beizen der Seidenfaser 7) fort­

setzend, erörtert Verf. den Zinnverlust beim Waschen der aus dem 
Chlorzionbade herauskommenden Seide uud gelangt zu folgenden Schlüssen: 
Von allen technisch in Frage kommenden Chlorzinnpassagen gibt die 
erste sowohl bei Rohseide, wie auch bei Cuite-Seide das meiste Gewicht. 
Die nächste Passage zeigt ein bedeutendes Fallen der Zunahme der Be­
schwerung, von da ab aber beginnt ein konstantes Steigen derselben, und 
bei der vierten bis sechsten Passage wird erst wieder die bei der 
ersten zu beobachtende Zunahme erreicht, die von da ab immer höher 
steigt. Die Menge der mechanisch anhaftenden Beize ist beim ersten 
Zug am größten und nimmt Zug für Zug ab. Sie ist wesentlich größer 
bei Cuite-Seide als bei Rohseide. (Färber-Ztg. 1903. 14, 417.) ~ 

Neue l'arbstoffe. 
Salzfarben für Baumwolle: Triazolbordeaux B, Triazolblau B 

und R (K. Oehler), Dianiltiefschwarz· B konz. und BT konz. (Farb­
werke vorm. Meister Lucius & Brüning), Paradiaminschwarz B 
(Leopold 0assella & Co.), Chrysophenin R (röter als das bekannte 
Chrysophenin und davon im chemischen ChaTakter verschieden), Benzo­
azurin 8R, Benzoechtblau 5R (sämtlich für direkte Baumwollfärbungen), 
Diazoindigoblau 8R (für Diazotierung und Entwickelung mit ,B-Naphthol) 
(Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co.). , 

Sulfinfarben für Baumwolle: Katigenbraun 2R (Farben­
fabriken vorm. Friedr: Bayer & Co.), Immedialbrillantschwarz B, 
Immedia1schwarz NBB (Leopold Cassella & Co.). 

Saure FarbstoHe für Wolle: ' Mercerol Woll gelb R, Mercerol 
Wollschwarz B, Mercerin Wollrot G, 10 B (Read Holliday & Co.), 
Nigrolschwarz, Eraschwarz F, NA, NG (Levinstein Ltd.). 

Nachchromierungsfarbstoffe 'für Wolle: AnthracenchTom­
schwaTZ P extra, Anthracensäureschwarz SR (Leopold Cassella & 00.), 
DomingoalizarinblauschwaTz B, Chrommarineblau B (Farbwerk Mühl­
heim vorm. A. Leonhardt & Co.). 

Lackfarbstoff: Lackrot C (Farbwerke vorm, Meister Lucius 
& Brüning), ~ 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Beitrag zur Materialkenntnis für den ICesselbau. 

Von H.Otto. 
Ver!. hat Festigkeitsuntersuchungen in Schweißeisen- und Flußeisen­

blechen vorgenommen. Bei dem Schweißeisenblech sieht man, daß die 
Festigkeiten nach den beiden Blechrändern von der Mitte aus allmählich 
abnehmen. Die höchste FestigkeitBziffer ist 87,9 kg, die niedrigste 
38,2 kg, der Unterschied also 4,7 kg. Dabei schwankt die Dehnung 
zwischen 27 und 20 Proz., mit einem Unterschiede von 7 Proz. Bei 
einem großen Flußeisenbleche bewegten sich die Zahlen am Ende des 
Bleches, dem Fußende der Bramme entsprechend z,vischen 86,2 und 
35,5 kg, also nur mit 0,7 kg Unterschied; die zugehörigen Dehnungen 
betrugen 30,5-85 Proz., also 4,5 Proz. Differenz, Am Kopfende betrug 
die Festigkeit 87,1-89,6 kg, Unterschied 2,5 kg, die Dehnung 84,5 
bis 28 Proz., .also der Unterschied 6,5 Proz. Das Flußeisenmaterial 
ist also bezüglich der Festigkeit und Dehnung viel gleichmäßiger als 

') Chem.-Ztg. Repert. 1909. 27, 289. 
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das Schweißeisenblech. Einige weitere Proben in der Längs- und 
Querriohtung von Kopf- und Fußende zeigen nur Unterschiede von 
3,6 bezw. 3,7 kg Festigkeit und 6,6 Proz. Dehnung. Bei der Prüfung 
von 2000 B!eohen aller Dioken wiesen 60 Proz. nur einen Untersohied 
bis zu 3 kg, 37 Proz. von 3-4,6 kg und nur 3 Proz. der Bleche einen 
solohen über 4,6 kg auf. (Stahl u. Eisen 1903. 23, 1369.) u 

Metallurgie des Eisens anf den Philippinen. 
Von H. D. Mc Caskey. 

Die ganze Eisenerzeugung auf den Philippinen findet in der Provinz 
Bulacan statt. Das Schmelzgebäude wird ganz aus Produkten des nahen 
Waldes hergestellt; es ist in drei Teile geteilt, deren einer die Räume 
für die Arbeiter enthält, der. andere in Erz- und Kohlenbehälter geteilt 
ist, und in dessen Mitte 2 Öfen stehen, an denen sich eine Bambus­
plattform zum Chargieren befindet. Jeder Ofen hat vorn ein Stichloch 
und Schlacken abfluß und steht hjnten mit dem Gebläse durch Ton röhren 
in Verbindung. Die Öfen werden gewöhnlich aus lufttrocknen Ton­
ziegeln hergestellt, gebunden, haben aber so dioke Wände, daß auch 
während des Schmelzens die Sohutzhülle nicht abbrennt. Bei dem Ofenbau 
läßt man oberhalb des Stichs und der WindöffDungen Löoher frei, in 
welche man später ein quarziges Gestein, "buga" genannt, einsetzt, ' 
welches offenbar die Kieselsäure für die Schlacke liefert. Der Herd 
ist halbkugelig, lcreisförmig, 10-16 cm tief und 70 cm im Durohmesser. 
Der Ofen mißt von der Herdsohle bis zu der Gicht 1,80 m, im ganzen 
2,26 m; die Stärke der Wände beträgt etwa 30 cm. Die Düsen sind 
47 cm lang, haben 3,2 cm inneren Durchmesser und bestehen aus feuer­
festem Ton. Sehl' eigenartig ist das Gebläse, bestehend in einem Baum­
stamm. Das Erz wird ausgesucht und mit dem Hammer auf etwa 
3,26 cm zerschlagen. Die Holzkohle ist von ausgezeichneter Qualität, 
und von ihr hängt hauptsächlich der Erfolg der Schruelzung ab. VerI. 
beschreibt dann noch das Anblasen und den Betrieb des Ofens. Erz 
und Brennstoff werden abweohselnd gegiohtet, das Erz braucht keinen 
Zuschlag, alle 2 Min. wird die Schlacke abgelassen, alle 2-3 Std. 
wird Eisen abgestochen. Angegeben sind noch Verkaufspreise , Aus-
bringen, Löhne. (Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 780.) u 

Zinkyerbranch in Cyanidwerken. 
Von Walter H. Virgoe. 

Der Zinkverbrauch bei der Cyanidlaugerei hat zwei Ursachen: 
Mechanischer Verlust und chemische Umsetzung. Unter ersterem ist 
der Zink verlust beim Aufarbeiten der Fällkästen zu verstehen, der 
ohemische Verlust betrifft das Zink, welches sich Hlst. Goldhaltige 
Lösungen brauchen gewöhnlich auf 1 Gew.-T. Gold 16 Zink; silber­
haltige Lösung 1,3 bis '1,0 Zink auf 1 Silber. Große mechanische Ver­
luste entstehen durch unnötige Behandlung bezw. Reinigung des Zinkes 
beim Aufarbeiten; infolge von Oxydation, wenn das Zink naoh dem 
Herausnehmen nicht sofort unter Wasser gesetzt wird; durch ungleioh­
mäßigen Fluß der Lösung durch den Kasten; durch zu kurzen Sohnitt 
der Zinkspäne ; durch große Mengen schwacher Lösung. Große ohemische 
Verluste entstehen durch sehr starke Alkalität der Lösung; Fällung 
von Kupfer, Queoksilber, Mangan; Kontakt zwisohen Zink und Eisen. 
Der Zinkverbrauoh für 1 t Erz hängt wesentlich von der Menge der 
Lösung ab, die durch die Kasten fließt. Die zu verbrauchende Menge 
verringert sioh, wenn man die Lösung sich bis zu einem gewissen 
Grade anreiohern läßt, bevor sie duroh die Kasten geht. Vorteilhaft 
·ist es auch, die Cyanidlösung in den Kasten durch Wasser zu ver­
drängen. Fällung mit Zinkstaub ist sehr wirksam, die Hauptschwierig­
keit besteht dabei in dem Sammeln der Niederschläge und der Be­
handlung des gepreßten Niederschlages mit Säure. Ver!. bespricht dann 
die Verhältnisse an einem Beispiele aus der Praxis (mexikanische An­
lage). - Weiter beschäitigt sich VerI. mit der Frage, ob die Cyanid­
lösungen nach der Zinkaufnahme, also Zinkcyanidlösungen, noch als 
Lösungsmittel für Gold und Silber gelten kllnnen. Vergleiohende Ver­
suche mit Cyankalium zeigen, daß Kaliumzinkcyanid allein ein 
schlechteres Lösungsmittel für Gold und Silber ist als die gewöhnlichen 
Cyanidlaugen; mit Zusatz von Kalk aber ist das Kaliumzinkcyanid ein 
ebenso brauchbares Lösungsmittel für Gold wie Cyankalium, für Silber 
allerdings auoh dann noch nicht. Praktisoh soll man bei den Lösungen 
1 Pfd. Kalk auf 1/2 Pfd. Zink in Lösung rechnen. (Eng. and Mining 

. Journ. 1903. 76, 809.) tt 

t)'ber die Verhüttung von Zinkerzen mit Chlornatriul1l. 
Von F. Kießling. 

Beim Verhütten gewisser Zinkerze von Broken Hill, Colorado, und 
einiger zinnhaltiger bolivianischer Erze bilden sich bei der Reduktion 
größere Mengen oxydischer Produkte und Zinks taub. Eine Charge von 
10 t Colorado~ und Broken Hill-Erz mit 43 Proz. Zink gab mit 3,6 t 
Reduktionskohle in achttägigem Durchsohnitt 832 kg oxydische Produkte 
und 460 kg Zinkstaub. Die Ofentemperatur betrug 1360-1400°. Bei 
der Wiederverhüttung der oxydisohen Produkte entstehen große Zink­
verluste, SO-86 Proz. des Zinkgehaltes. Die Mängel lassen sich duroh 

einen Zusatz von 0,6-0,8 Proz. Kochsalz beseitigen; das überdestillierte 
Zink behält eine blanke Oberfläche, die Kondensation der Zinkdämpfe 
ist sehr vollkommen, auf 10 t Erz wurden mit 0,6 Proz. Kochsalz nur 
360 kg oxyd ische Produkte und 240 kg Zinkstaub erhalten. Zuerst 
tritt eine blaue Kohlenoxydflamme auf, dann flirbt sioh die Flamme 
durch verdampfendes Natrium gelb, was fast bis zum Ende der Destillation 
anhält. Dabei treten kleine Mengen Chlorzink auf, die sich an der 
Vorlagenöffnung ansetzen. Bei Verhüttung bleihaitiger Blenden wird 
durch den Koohsalzzusatz die Bildung von Sohwefelblei am Anfang der 
Vorlage vermieden. Der Chemismus des Vorganges ist noch nicht klar 
gelegt. Ein Zusatz chlorhaitiger Zinkaschen brachte nioht denselben 
Effekt hervor. In Australien verhüttet man gewisse Blenden mit Zusatz 
von 10 Proz. Soda. Verf. fand, daß erst 2 Proz. Natriumoarbonat die­
selbe Wirkung hervorbringen wie 0,6 Proz. Chlornatrium. (Berg- u. 
hüttenmänn. Ztg. 1903. 62, 613.) lt 

Die Kupfel'gewinnung mit lIilfe des Konverter·Proze sos. 
Von Gustav Rroupa. 

Ver!. beschäftigt sich mit der Theorie der Vorgänge beim Kupfer­
bessemern, in der Hauptsache naoh einer Arbeit von P. Jannettatz. 
Der letztere macht namentlich Angaben über den Betrieb mit dem 
Davidschen Konverter in Equilles. Der Davidsche Konverter ermög­
licht, den Kupferstein nach der englischen Methode verarbeiten zu können, 
indem in der kugelIörmigen Birne nicht direkt auf Kupfer verblasen, 
sondern zunächst auf Kupferböden (bottoms) hingearbeitet wird, welche 
die Fremdmetalle des Metalles aufnehmen. Nach Abgießen der Bottoms 
wird der Konzentrationsstein auf Rohkupfer von großer Reinheit ver­
blasen. Die Bottoms werden der Elektrolyse unterworfen. Während 
im Selecteur David der ganze Prozeß sich in einem Apparate rasch 
abspielt, sind bei der englischen Methode mehrere Öfen und lange Zeit 
nötig. In beiden Fll.llen oxydiert sich zuerst Schwefeleisen zu sohwefliger 
Säure und Eisenoxydul, letzteres verbindet sich mit der Kieselsäure zu 
Eisensilicat. Nach dem Abgießen der eisenreiohen Schlacken verbleibt 
im Konverter ein Konzentrationsstein mit 79,8 Proz. Kupfer, der 
ungefähr der Formel CU2S entspricht. Solange noch Schwefeleisen vor­
handen ist, findet eine größere Oxydation des Kupfers nicht statt, nur 
ein ganz kleiner Teil geht als Cuprosilicat in die Sohlaoke. Es werden 
dann die verschiedenen Schlackensorten besprochen. Ihre Zusammen­
setzung schwankt zwischen 32,6 Proz. Si02 und 69,64 Proz. FeO bis 
36,80 Proz. Si02 und 60,4 Proz. FeO. Um zu zeigen, wie sich die 
anderen beigemengten Metalle beim Verblasen verhalten, ist eine Tabelle 
mit den betreffenden thermochemischen Angaben eingefügt, und es er­
läutern mehrere Reaktionsgleichungen die Prozesse, welohe beim Ver­
blaseprozesse vor sioh gehen. Von den fremden Metallen geht ein Teil 
durch Verfllichtigung fort (As, Sb, Zn), Zinn verschlackt zum größten 
Teile, von Wismut geht ein Teil, das Gold ganz in das Bodenkupfer. 
Das Verhalten ein und desselben Metalles kann aber duroh das Mit­
vorkommen anderer Metalle sehr beeinflußt werden. Weiter wird ver­
sucht, die Temperatur, die sich beim Verblasen des Kupfers im Konverter 
entwickelt, theoretisch zu ermitteln. Aus der Reohnung ergibt sich fllr 
einen Rohstein 14600, während durch direkte Messung 12600 gefunden 
wurden, und zwar betrug dio Temperatur im Selecteur vor dem Verblasen 
des Rohsteines 1016°, während des Verblasens 12600 und am Sohlusse der 
Operation 1200°. (Öllterr. Ztschr.Berg-u. Hüttenw. 1903. 51, 6()6, 716.) /l 

Verhandlungen der englischen kgl. Kommission zur Untersuchung 
der Kohlenvorräte GroAbritanniens. (Glückauf 1903. 39, 1284.) 

Dal! Kupferwerk Oker am Harz. Von Leo. (Österr. Ztschr. Berg­
u. Hüttenw. 1903. 51, 722.) 

Das Kupferwerk zu Schladern a. d. Sieg. (Österr. Ztsohr. Berg- u. 
Huttenw. 1903. 51, 723.) 

Versuchs-Goldbagger aus Stahl. Von A. W. Robinson. (Eng. 
and Mining Journ. 1903. 76, 703.) 

Zerkleinerungsmaschinen in Kalgoorlie. Von W. E. Simpson. 
(Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 733.) 

Elektrische Kupfer-Raffination. Von W. D. Bancroft. (Eng. and 
Mining Journ. 1903. 76, 740.) 

Gegenwärtige Lage des Goldbergbaues im arktischen Amerika. I u. lI. 
Von F. Penrose..jr. (Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 807, 862.) 

Die Ferraris-Kugelmühle. Von Walter Renton Ingalls. (Eng . 
and Mining Journ. 1903. 76, 811.) 

System zur meohanischen Beförderung der Sande in dio Cyanid­
bottiche. Von Charles Butter und Albert F. Crank. (Eng. and 
Mining Journ. 1903. 76, 850.) 

Schlammverfahren auf den Consolidated Mercur Gold Mines. Von 
George Moore. (Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 866.) 

Goldbergbau in Rhodesia. Von F. C. Ro berts. (Eng. and Mining 
Journ. 1903. 76, 885.) 

Regenerativ-Kupferschmelzofen. Von H. O. Hofman. (Eng. and 
Mining Jour~ 1903. 76, 893.) 

Röstöfen von Edwards und Merton. Von E. Simpson. (Eng. 
and Mining Journ. 1903. 76, 8()4.) 
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Scheidung von Anthracitkohle vom TODe. Von Guy H . Elmore. 

(Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 928.) 
Untersuchung alter Grubenbaue sm Witwatersrand. Von L. Carter. 

(Eng. and Mining Journ. 1903. 76, 929.) 
Der Pinder-Konzentrator. (Eng. and Mining Jouro. 1903. 76, 933.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Eine Methode 

zur Bestimmung der Isolierfäbigkeit von FJü igkeiten. 
Von P. Humann. 

Die Untersuchung des IaoJationswideTstandes von flüssigen oder 
dickflUssigen Isolatio.~smaterialien ist für den Kabeltechniker , wie für 
den Fabrikanten von Oltransformatoren von Wichtigkeit. Bei den niedrigen 
Temperaturen, bei denen er in Wirksamkeit zu treten hat, ist er aber 
meist nur sohwer zu bestimmen. Deshalb verfährt man im Laboratorium 
der Firma Felten und Guilleaume, Carlswerk, A.-G., so, daß man 
durch Kochen den zu untersuchenden Stoff zuerst von aller Feuchtigkeit 
befreit und dann mit Hilfe der Methode des direkten Galvanometer­
ausschlages die Isolation bei verschiedenen Temperaturen mißt. Die in 
ein Koordinatensystem eingetragenen Resultate geben dann eine gute 
GrunJlage rUr Vergleichung verschiedener Materialien, sie lassen auch 
eiDen meist genügend genauen Schluß auf den spezifischen Isolations­
wert bei niedrigeren Temperaturen, wie die, bei welchen beobachtet 
wurde, zu. Ver!. hat eine Kurventafel, die die Werte fUr Leinöl, Öl, 
Paraffin, Wachs, Asphalt und Harz enthält, beigefUgt. (Elektrotechn. 
Ztscht·. 1903. 24, 1081.) cl 

Die I obydrie al Hilfsmittel zur 
)Je, timmullg der Dis oziatlon verhältni se ternärer Elektrolyte. 

Von G. Kümmell. 

In der Lösung eines ternären Elektrolyten, der sich aus einem zwei­
wertigen Basen- und zwei einwertigen Säureresten zusammensetzt, wird 
man mindestens drei verschiedene Ionen vermuten müssen. Aus der 
Leilfähigkeit und Überflthrungszahl lassen sich auf die lronzentration 
der einzelnen Ionen keine SchlUsse ziehen, da hierzu noch eine dritte 
Gleichung nötig wäre. Eine solche läßt sich mit Hilfe der Isohydrie­
methode erhalten, indem sich durch schrittweise Annäherung von beiden 
Seiten mit Hilfe einfacher Leitfähigkeitsmessungen der Punkt der ein­
getretenen Isohydrie ergibt. Alsdann muß ein Gemisch von gapz 
beliebigen bekannten Mengenverhältnissen der beiden Lösungen genau 
das arithmetische Mittel aus den Leitfähigkeiten der Einzellösungen 
darstellen. Verf. hat dieses Verfahren an einer ziemlich konzentrierten 
Mngneaiumchloridlösung geprüft, in der nebe~ nicht dissozüerten MolekeIn 
die drei Ionen Mg", MgCr und 01' vorhanden sein werden, und teilt 
die Ergebnisse seiner Prüiung mit, will diesen aber kein allzu großes 
Gewicht beilegen, da sie auf weitere Komplikationen schließen ließen, es 
also zu vermuten war I daß sich noch höhere Ionenkomplexe in der 
Lösung befallden. Um seinen Ausführungen eine allgemein gUltige Aus­
dehnung auf ternäre Elektrolyte zu verleihen, wird also zunächst mehr 
Beobachtungsmaterial herbeigeschafft werden müssen, womit Verf. zur 
Zeit beschäftigt ist. (Ztschr. Elektrochem. 1903. 9, 975.) d 

Ein Beitrag zur Darstellung von Nitrit 
(Im'ch elektrolyti ehe Reduktion wässeriger Nitl'atlösungen. 

Von E. Müller und J. Weber. 

Die Arbeit beabsichtigt zu untersuchen, ob es möglich sei, unter 
V 6I'meidung anderer Reduktionsprodukte Nitrate in wässeriger Lösung 
elektrolytisch in Nitrite überzuführen. Für diesen Zweck erwiesen sich 
Kathoden aus schwammigem Kupfer, im Gegensatze zu anderen Metall­
elektroden, namentlich zu solchen von platiniertem Platin, als die brauch­
barsten. Als Elektrolyt dienten bei den Versuchen im kleinen Lösungen 
von Natriumnitrat mit 2,27 g-Mol. in 1 1, bei Versuchen im größeren 
Maßstabe wurden auch solche Lösungen mit 6,80 g-Mol. in 1 1 in An­
wendung gebracht. Bei den letzteren Versuchen galt es festzustellen, 
wie weit man bei vorteilhafter Ausbeute mit der Umwandlung des 
Nitrates und mit der Höhe der Stromdichte gehen darf. Es ergab sich, 
daß man die günstigsten Verhältnisse mit ziemlich verdünnten Lösungen 
und geringen Stromdichten erhält, ein Resultat, das fUr die Anwendung 
im großen nicht gUnstig ist. Ein theoretischer Teil sucht dann das 
verschiedene Verhalten von Platin und Kupfer zu erklären. Die Veri. 
k,ommen zu dem Schlusse, daß das 'Kupfer rein chemisch das Nitrat zu 
reduzieren vermag. Dabei brauchte sich das metallische Kupfer an der 
Kathode nicht zum Ion zu ändern, sondern könnte in einem Zu.stand ver­
teilter Ladungen verbleiben. Seine, die elektrolytische Reduktion be­
schleunigende Wirkung aber würde dann darin bestehen, daß es die 
nach Aufnahme negativer Ladungen zum Ion gewordenen Hydroxyle 
aus N02(OHh wieder ersetzte, also die Hydroxylabspaltung aus diesem 
Ion und damit die elektrolytische Reduktion beschleunigte. (Ztschr. 
Elektrochem. 1903. 9, 955.) a 

Verlag der ChemIker-Zeitung in Cöthen (AllhaIt). 

Zur Frage 
(le1' elektrolytischen Darstellung von Nitriten aus Nitraten. 

Von W. J. Müller. 
Angeregt durch die Veröffentlichung der Arbeiten von E. Müller 

und J. Web e r über den nämlichen Gegenstand (siehe vorstehend) 
teilt Verf. die von ihm früher erhaltenen Ergebnisse von Versuchen 
mit, die er bei der elektrolytisohen Darstellnng von Natriumnitrit er­
hielt, die sich aber nicht als technisoh verwendbar erwiesen. (Ztschr. 
Elektrochem. 1903. 9, 978.) cl 

Strom ausbeute in cyanidhaltigen Sllberbädern. 
In dem elektrochemischen Laboratorium von G. Langbein & Co. 

sind die von P fanhauser mitgeteilten Versuche über die Strom ausbeute 
von Silberbädern wiederholt, haben diese aber geringer ergeben. Es 
wurden 100 Proz. nie erreicht, in nicht verunreinigten Bädern war die 
Stromausbeute bei höherem Silbergehalte größer als bei geringerem, und 
die Differenz stieg mit zunehmender Stromdichte zuguDsten des silber­
reicheren Elektrolyten. In nicht bewegten reinen Bädern war sie größer 
als in bewegten, Verunreinigungen durch fremde Miltnllsalze drückte sie 
herab. (Ztschr. Elektrochem. 1903. 9, 979.) d 

·Elektrolytischer Gleieln.'icllter. 
Von Ham buechen. 

An Stelle einer wässerigen Lösung von Salzen soll ein geschmolzener 
Etektrolyt, z. B. das Nitrat, Chlorat, Bichromat eines Alkalimetalles als 
Elektrolyt dienen. Da diese Salze bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
loiten, so müssen sie durch eine Heizvorrichtung geschmolzen werdeI;l. 
Ist der Gleichrichter in Tätigkeit, so erhält sie die Stromwärme flüssig. So 
sollen die Stromverluste durch SchadbaItwerden der Aluminiumelektroden 
bedeutend geringer werden. (Österr.Ztschr.Elektrotechn.1903. 21, 696.) cl 

.Antifriktionsmetall. 
Ein solches stellt Rieder auf elektrolytischem Wege her, indem 

er in einem Kupferbade als Kathode eine leitend gemachte Gipsform 
mit Graphitkörnern bedeckt, darauf Kupfer niederschlägt, eine zweite 
Graphitschicht aufbringt, aie wieder mit Kupfer überzieht usw. ,Als 
AIiode dient eine Kupferplatte. Der Graphit vermindert die Reibung, 
auch eignet. sich das Metall als Stopfbüchsenpackung und fUr Dynamo-
bürsten. (Österr. Ztschr. Elektrotechn. 1903. 21, 721.) tl 

Übel' die Verteilung des Licltte der Glühlampen. 
Von Langelo t W. Wild. 

Verf. hat , die Lichtverteilung von Glühlampen ' mit verschiedener 
Gestalt des Kohlenfadens 'nach den verschiedenen lUchtungen untersucht. 
Theoretisch ist die Beleuchtung proportional der scheinbaren Oberfläche 
des Fadens, gesehen von dem Beobachtungorte. Praktisch .zeigen. sich 
jedoch Abweichungen von' diesem Verhältnis, deren Ursache die Reflektion 
an den inneren Glaswänden der Birne istl die in gewissen Richtungen 
eine Abschwächl;lDg, in anderen eine Konzentratioll des Lichtes IJewirkt, 
so daß zuweilen eine kleine Drehung der L~mpe das auf das Photometer 
fallende Licht um 50 Proz. verstärkt. Die Lichtstärke inbezug auf eiIte 
horizon~e Ebene ist für die verschiedenen Lampen keineswegs pro­
portional der .mittleren Li.chtstärke auf einer die Lampe umgebenden Kugel­
fläche. FUr bestimmende Messungen der Lichtstärke der Lampen empfiehlt 
Verf. die Messung der Lichtstärke inbezug auf senkrechte Ebenen, da dij3 
Bestimmung der mittleren sphärischen Lichtstärken etwas zeitraubend 
ist. Für die allgemeine Beleuchtung eines Zimmers empfehlen sich 
Lampen, die in horizontaler Richtung und in einem Winkel von 30 0 

unter der horizontalen hohe Lichtstärke geben. Ein Kohlefaden mit 
zwei in der Richtung der Achse langgestreckten Schleüen scheint diese 
Bedingungen am besten zu erfüllen. Soll eine Lampe eine kleine Fläche, 
wie einen Schreibtisch, beleuchten, so muß eine Lamp'e: gewählt werden, 
die soviel Licht wie möglioh nach unten und bis zu einem Winkel von 
600 unter der Horizolltalen wirft. Diese Bedingung erfüllt ein Kohle­
faden mit einer kreisförmigen Schleife. (Eleotr. Rev. 1904. 64, 35.) E 

Statistik der Elektrizitätswerke in Deutscbland 
nach dem Stande vom 1 • .April 1903. 

Während 1894 14;8 Elektrizitätswerke in Deutschland vorhanden 
waren, ist ihre Zahl jetzt auf 939 gestiegen. 50 Elektrizitätswerke weisen 
ein,e Gesamtleistung von mindestens 2UOO K.W. auf. Sie verteilen sich 
auf 37 Städte und liefern zusammen 271479 K.W. Im ganzen sind 
906 Ortschaften mit Zentralen versehen, von denen 5ö2, mit Dampf, 
98 mit Wasser, 61 mit Gas, 1 (nämlich die zu Büsum in Hlst.) duroh 
Wind betrieben werden. Bei den übrigen sind gemischte Systeme in 
Verwendung oder sie erha.lten Elektrizität von ein~m anderen W~rke. 
Die Gesamtleistnng aller Betriebe beläuft sich auf 395 420 X.W. 
(Elektrotechn. Ztschr. 1903. 24, 1051.) d 

Bemerkung zu dem Aufsatze: "Über elektrodisches Leuchten 'Und 
eine nene spektroskopische Methode" von Dr. W. von Bolton. Von 
E. Roppe. (Ztschr. Elektrochem. 1903. 9, 981.) 

Schnellbahnversuche Marienfelde-Zossen. Beschreibung der Strom­
abnehmer, des Bahnoberbaues und der Wagellgestelle. (Elektroteohn. 
Ztschr. 1903. 24, 1086.) 

Druck von AlIgWIt ].>l'euilln Cöthlm (ADh.aIt). 


